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Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktiker genau- 
so wie für ihre Patienten. 

Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestörte 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag 
und Nacht behindert. 


orıcına. BIOTENSOR or. oBErBAcH 


Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Arzte und Heilpraktiker. 
(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- 
sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Arzte und 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten 
des 1. Weges (Verkrampfungen): 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. 
2. Weges (Wucherungen): 
Tumore - rheumatischer 
Formenkreis schon in ihren 
frühesten, klinisch nicht 
testbaren Entwicklungs- 
stadien (Stumme 
Phase). 


Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
bestätigt werden. 


ORIGINAL AFOMONG spezial 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 
gene Bioplasma-Ansteckungen. 


N 
—’ FEUER DES LEBENS 
DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 
ı ständliche medizinische & radi- 
, ästhetische Lehrbuch über Bio- 
ı Energie und Bio-Plasma bietet auf 
ı 640. eine allesumfassende Fülle 
\ von Anwendungen mit über 100 
ı Entdeckungen in Bezug auf alle 
Lebensbereiche & Gesundheits- 
situationen. Es gibt kein ähnli- 
ches Werk dieser Art „Ein 
Buch, das Heilgeschichte 
machen wird.“ Dem Laien 
wird sein numinoses Innen- 
leben, gesteuert von wun- 
derwirkenden eigenen Ener- 
giekräften, offenbar. Das fas- 
zinierende Buch vermittelt 
völlig neue Perspektiven, Er- 
kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach. 
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ALLEINVERTRIEB 
BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ®@ 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


BEE TEEERRO WERTE TEENEN m .o 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


Senden Sie DIAGNOSEN ab_____ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendkuns des Abonnements. 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 

Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 

umgerechnet) an: Datum 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 

Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Vorname Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Name 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 
Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 5 
[|] Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Unterschrift 
Postscheokkönts) abgebucht wird, Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
Bank/Ort nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bankleitzahl 
Name 
Kontonummer 
Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck “orname 
[] über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 
DM 60,-,, Gegenwert in ausländischer Währung zum Straße und Hausnummer/Postfach 


Tageskurs) 3 
LJ Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 
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Vertrauliches 


Insider: Schulung der Manager; IWF: Kontrolle 
der deutschen Konkurrenz; Verrat: Schlesien 
bleibt unser; Finnland: Sofort zur Waffe greifen; 
Dänemark: Gegen Nato und EG; Kirchensteuer: 
Unterstützung für Tutus Kampf; Bergarbeiter- 
streik: Kanal-Tunnel als Retter in der Not; Atom- 
streitmacht: Mitterrands Kumpel Helmut Kohl; 
Nato: Kommt der Austritt Griechenlands; Grön- 
land: Heimlicher Austritt aus der EG, Südafrika: 
Geschäfte mit dem Boykott; One-World-Bewe- 
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Der Kommentar 


Der 8. Mai 8 
Zitate 10 
Afghanistan 

Verkaufen die USA das Land? ri 
Argentinien 

Die Last des Paktes mit dem IWF 12 
Kuba 


4 Während sich die Weltaufmerksamkeit auf 


Das Waffen-Arsenal der Roten 


Athiopien 


das atomare Wettrüsten konzentriert, 
haben die Sowjets Fidel Castro mit nie da- 
gewesenen Mengen konventioneller Waf- 
fen eingedeckt. Der Inselstaat ist einer der 


Die Wahrheit spricht sich herum 
Israel 

Operation Moses 

Die neuen Juden aus Äthiopien 

$ri Lanka 

Fiasko der CIA-Mission 

Saudi Arabien 

Am Rande des wirtschaftlichen Ruins 


Chemische Waffen 


höchst militarisierten Staaten der Welt. 
Seite 14 


Antoine de Saint Exupery, der anti-kom- 
munistische französische Flieger, Autor 
des Buches »Der kleine Prinz«, starb nicht 
durch Fremdeinwirkung, sondern auf Ge- 
heiß seiner eigenen Landsleute und in ge- 
heimer Absprache mit Amerika. Seite 40 


Heute tobt in den Straßen Englands ein 
Kampf für Großbritanniens Identität. Es 


Die Pläne der Roten 


Lobby 


Spiel der Insider mit der Macht 
Rüstung 


geht um das nationale Überleben und 
gegen die Macht der Internationalisten. 
Seite 44 
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Vatikan 


ft lesen Sie: 


Wer rettet die römisch-katholische Kir- » 
che? Alle Ansichten deuten darauf hin, 


daß der politische Satrap Washingstons Sa. 
auf dem Stuhle Petri die Römische Welt- 3. 
kirche an die trilaterale Rockefeller- und 
Morgangruppe der internationalen Hochfi- 
nanz verkauft und verraten hat. Die Unge- 
heuerlichkeit dieses Vorgehens ist nur mit 
jenem Ereignis vor 500 Jahren vergleich- f 
bar, als Alexander VI. wenige Monate nach 
der Entdeckung Amerikas durch Colum- 
bus die neuen Gebiete den damaligen 
Welt-Supermächten Spanien und Portugal 


zusprach. Heute wirft sich sein politischer 

Nachfahre Woityla zum moralischen 
Machtverteiler in den Ländern auf, die sich 
von ihren heutigen Ausbeutern und Unter- 


drückern in Gestalt der internationalen 
Hochfinanz lossagen wollen. Seite 47 


< Vor 40 Jahren, am Abend des 13. Februar 


1945, standen zwei Züge voll mit Kindern 

als Fahrgäste, die aus den bereits von den 
Sowjets eroberten deutschen Gebieten an 
der Ostfront nach Dresden evakuiert wor- 


den waren, auf dem Hauptbahnhof der 
Stadt. Innerhalb von Minuten wurden sie 
lebendig verbrannt, als britische Bomber 
Brandbomben auf die praktisch unvertei- 
digte Stadt abwarfen. Ein ungesühntes 
Verbrechen. Seite 35 


Wie harmlos ist Polystyrol? Verpackun- 
gen und Gefäße aus Polystyrol, die in di- 
rektem Kontakt mit Lebensmitteln stehen, 
werden immer noch für Milch, Joghurt, 
Quark, Obst, Fische, Gewürze, Pharma- 
zeutika eingesetzt und zu einer Gefahr für 


v groß und klein. Seite 74 


’ x VG 
71H \ AUN AR 


Wer rettet die Kirche? 47 

Feuer des Lebens 
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träglichkeit Joghurt essen; Wer sich krank är- 

gert, wird dabei nicht gesünder; Männerpille mit 

Vitamin X 54 

Herzinfarkt 
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Auch Babys brauchen eine Hörprüfung 61 

Heilpflanzen 
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Cholesterin 
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Die Droge Zucker 71 

Tier-Journal 

Einstellung und Überprüfung aller Tierversuche; 

Vogelschützer klagen vor Europäischem Ge- 

richtshof; Erneut 819 Graureiher in Bayern ge- 

schossen; Vernichtendes Urteil über Rechtssi- 

tuation im Greifvogelschutz 12 
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Grüner Wohnen mit dem Ökodach 75 

Gesundes Wohnklima durch richtige Pflege 76 

Leserbriefe 78 

Impressum 79 
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Vertrauliches 


Insider 


Schulung der 
Manager 


Zum fünfzehntenmal trafen sich 
die Manager in Davos. Bewacht 
von Maschinenpistolen und 
Schäferhunden kamen 600 Ma- 
nager und 100 Politiker sowie 
ebensoviele Journalisten zusam- 
men. Die Teilnahme an diesem 
Forum der Weltwirtschaft ist ex- 
klusiv und kostet 8 000 Schwei- 
zer Franken. Dafür gibt es Infor- 
mationen der Insider aus erster 
Hand: Henry Kissinger, Helmut 
Schmidt, Raymond Barre, Ed- 
ward Heath. 1985 kam sogar der 
deutsche Bundeskanzler Helmut 
Kohl, die ehemalige amerikani- 
sche UNO-Botschafterin Jean 
Kirkpatrick, der Schweizer Bun- 
desrat Furgler und der türkische 
Premierminister Turgut Ozal. 


In Davos werden auf dem jährli- 
chen Management-Symposium 
Absprachen zwischen Spitzen- 
politikern und Wirtschaftsma- 
gnaten getroffen. Man trifft sich 
in nn Atmopshäre und 
kann Kontakte knüpfen, für die 
man sonst sehr weit reisen 
müßte. 


Bei dem Symposium 1981 kam 
es zu einem Zusammentreffen 
zwischen dem Chef des Wäh- 
rungsfonds Larosiere, dem Prä- 
sidenten der schweizerischen 
Nationalbank, Fritz Leutwiler, 
dem Chef der deutschen Bun- 
desbank, Otto Pöhl, sowie mit 
dem saudischen Finanzminister 
Ali Abalkhail. Die Banker über- 
redeten den Saudi, dem ange- 
schlagenen Währungsfonds zu 
helfen. Abalkhail war einver- 
standen und zahlte 10 Milliarden 
US-Dollar. U 


IWF 


Kontrolle der 
deutschen 
Konkurrenz 


Im September 1984 bereiste eine 
Delegation aus qualifizierten 
Wirtschafts- und Finanzsachver- 
ständigen im Auftrage des Inter- 
nationalen Währungsfonds 
(IWF) die Bundesrepublik um 
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festzustellen, wie es möglich sei, 
daß ohne staatliche Nachhilfe 
ein leichter Wirtschaftsauf- 
schwung eingetreten ist. Nach 
Durchsicht des Berichtes erklär- 
te der Aufsichtsrat des IWF: 
»Die Entwicklung in der Bun- 
desrepublik widerlege das in 
Lehre und Praxis verbreitete Ur- 
teil, ohne staatliche Nachhilfe 
komme kein dauerhafter Auf- 
schwung in Gang«. 


Vielleicht zermartern sich jetzt 
die Internationalisten und das 
amerikanische Finanz-Establish- 
ment den Kopf, wie sie den Auf- 
schwung der deutschen Konkur- 
renz, so bescheiden er ist, noch 


bremsen können. 

Verrat 

Schlesien bleibt 
unser 


Nach dem Schlesiertreffen sollen 
Herbert Czaja und Herbert 
Hupka gezwungen werden, ihre 
Mandate niederzulegen. Sie sol- 
len auch keinen aussichtsreichen 
Listenplatz mehr bei künftigen 
Wahlen von der CDU erhalten. 
Man geht davon aus, daß beim 
kommenden _Schlesiertreffen, 
Kohl als Bundeskanzler mehr 
Beifall bekommt, als der von 
diesem politisch erpreßte Hup- 
ka. Das wird der Auftakt zu ei- 
ner »Medien-Hetze« sein mit der 
Tendenz, daß die Vertriebenen 
nicht mehr hinter ihren »Funk- 
tionären« stehen. Aus Ehrfurcht 
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Maäximo 


vor dem Bundeskanzler werden 
die Vertriebenen ihn huldigen, 
obwohl Kohl ihre Rechtsansprü- 
che in Frage stellt. 


Bei der mangelnden Politikfä- 
higkeit der Deutschen wird nie- 
mand auf die Idee kommen, ent- 
weder das große Schweigen oder 
gar Sprechchöre »Schlesien 
bleibt unser« zu inszenieren, wie 
das sicher bei anderen Völkern 
in gleicher Situation geschehen 
würde. An der Intrige soll Hup- 
kas Parteifreund Alfred Dregger 
beteiligt sein. I 


Finland 


Sofort zur 
Waffe greifen 


Finland leidet unter steigenden 
Arbeitslosenzahlen, obwohl die 
Zahl der Beschäftigten ständig 
steigt. Grund: Es kommen un- 
zählige Finnen aus Schweden zu- 
rück. Beim letzten Parteitag der 
Kommunisten wurden sämtliche 
moskauhörige ZK- und Politbü- 
romitglieder abgewählt. Die 
Kommunisten in Finland erziel- 
ten bei den letzten Wahlen 14 
Prozent der Stimmen und verfol- 
gen nunmehr eine Art Euro- 
Kommunismus. 


Die Finnen sind das verteidi- 
ungsbereiteste Volk. Volksbe- 
agungen ergaben, daß 76 Pro- 

zent im Kriegsfall sofort zur 

Waffe greifen würden; in West- 

deutschland wären es im Kriegs- 


THESE: ALTES TESTAMENT 


ANTITHESE : NEUES TESTAMENT 


SYNTHESE : VATIKAN 


fall nach einer Gallup-Umfrage 
vergleichsweise 35 Prozent. L] 


Dänemark 


Gegen Nato 
und EG 


In Dänemark verlagert sich die 
Stimmung ständig weiter in 
Richtung gegen EG und gegen 
Nato. Die gegen EG und Nato 
eingestellten Parteien haben 
längst die Mehrheit. Nur, weil 
die Linksparteien untereinander 
völlig zerstritten sind, hält sich 
die Nato-treue Minderheitenre- 
gierung. Ü 


Kirchensteuer 


Unterstützung 
für Tutus 
Kampf 


Für Gespräche aller gesellschaft- 
lichen Gruppen in Südafrika ein- 
schließlich der gewaltanwenden- 
den Widerstandsorganisation 
Afrikanischer Nationalkongreß 
(ANC) über die Zukunft des 
Landes plädierte der scheidende 
Generalsekretär des Südafrika- 
nischen Kirchenrates (SACC) 
und Friedensnobelpreisträger, 
Bischof Desmond Tutu. Er be- 
grüßte eine Initiative der süd- 
afrikanischen Handelskammer, 
die vor kurzem ebenfalls gefor- 
dert hatte, den ANC, auf dessen 
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Konto zahlreiche Terroranschlä- 
ge in Südafrika gehen, in politi- 
sche Gespräche einzubeziehen. 


Wie Tutu erklärte, habe er Ge- 
spräche mit dem ANC schon vor 
Jahren gefordert; damals sei er 
»angespuckt« worden. Tutu 
dankte besonders der Evangeli- 
schen Kirche in Deutschland 
(EKD), daß sie den SACC in- 
tensiv unterstützt und Solidarität 
gezeigt habe, besonders in der 
Zeit, als der Kirchenrat durch 
die Regierung »bedrängt« wor- 
den sei. Der Kirchenrat war 
durch eine staatliche Untersu- 
chung seiner Finanzen in Miß- 
kredit geraten. Die EKD habe 
wesentlichen Anteil daran, daß 
der Rat heute »in hohem Anse- 
hen« stehe, meinte Tutu weiter. 


Bergarbeiterstreik 
Kanal-Tunnel 
als Retter in 
der Not 


Über 60 Prozent aller Engländer 
“ begrüßen nach einer Volksum- 
frage die Privatisierung aller 
Staatsbetriebe. Diese wird von 
der Regierung Thatcher derzeit 
stark vorangetrieben. So ist eine 
private Aktiengesellschaft im 
Gespräch, die die britische Insel 
und Frankreich durch eine Kom- 
bination von Tunnel und Brük- 
ken verbinden soll. Das Projekt 
würde 200 000 neue Arbeitsplät- 
ze schaffen, die überwiegend 
von überflüssig gewordenen bri- 
tischen Bergarbeitern eingenom- 
men werden könnten. Da damit 
der Arbeitskampf der britischen 
Bergleute um ihre Arbeitsplätze 
überflüssig werden würde, hat 
das Projekt Aussicht auf Reali- 
sierung. [Mi 


Atomstreitmacht 


Mitterrands 
Kumpel 
Helmut Kohl 


Die Kontakte zwischen Kohl 
und Mitterrand entwickeln sich 
immer enger. Das Airbus-Pro- 
jekt soll beschleunigt werden. 


Dann ist der Bau einer Schnell- 
bahn im Gespräch, die von Paris 
über Brüssel nach Bonn mit ei- 


ner Geschwindigkeit von 350 km 
pro Stunde verkehren soll. 


Die französische Atomstreit- 
macht soll innerhalb von vier 
Jahren verdreifacht werden. Ein 
Teil der Rüstungsaufträge soll 
nach Westdeutschland gehen. Es 
werden auch Überlegungen zur 
Errichtung einer gemeinsamen 
Weltraumwaffen-Station mit ei- 
ner Richtstrahlen-Energiekapa- 
zität oder eines anderen Systems 
zur Satellitenbekämpfung ange- 
stellt, die von beiden Seiten ge- 
meinsam entwickelt und produ- 
ziert werden sollen. 


Im Januar 1985 konnte Frank- 
reich sein sechstes Atom-U- 
Boot in Dienst stellen, das über 
16 Raketen mit je 6 Sprengköp- 
fen verfügt. 


Im Prinzip möchte Frankreich 
technologisch mit den USA 
gleichziehen. Dies ist Frankreich 
allein jedoch nicht möglich. Mit- 
terrand hat Kohl angeboten, ei- 
ne gemeinsame Atom-Streit- 
macht aufzubauen. Kohl wies 
auf die Unterzeichnung des 
Atom - Waffen - Sperrvertrages 
hin und möchte eher Weltraum- 
waffen forcieren, weil da keine 
Verträge aufgekündigt werden 
müßten und sie angeblich auch 
mehr Sicherheit brächten. DL 


Nato 


Kommt der 
Austritt 


Griechenlands? 


Mit großer Wahrscheinlichkeit 
wird Griechenland noch in die- 
sem Sommer aus der Nato aus- 
treten. Der Pressesprecher Ma- 
roudas vertrat. bereits im Juli 
1984 die Ansicht, Griechenland 
und die DDR seien im Kampf 
um den Frieden verbündet. An 
anderer Stelle sagte er: »Wir ha- 
ben auch klar erklärt, daß wir 
die Sowjetunion nicht für ein ag- 
gressives Land halten wie zum 
Beispiel die USA.« 


Der griechische Ministerpräsi- 
dent Papandreou stützt sich 
nicht nur auf eine breite Mehr- 
heit der sozialistischen Regie- 
rungspartei Pasok, sondern er 
kann sich auch auf die nationa- 
len Neutralisten verlassen. Die 
Übereinstimmung dieser unter- 
schiedlichen Partner besteht im 
diktatorischen Führungsstil Pa- 


pandreous, dem großzügigen 
und modernen Ausbau der Lan- 
desverteidigung und die kriti- 
sche Einstellung zum Zionismus 
und zur Freimaurerei. DI 


Sudafrika 


Geschäfte mit 
dem Boykott 


In Südafrika befinden sich 73 
Prozent der Welt-Goldvorräte, 
71 Prozent der Welt-Vanadium- 
vorräte — notwendig für die 
Stahlveredelung -, 65 Prozent 
der Welt-Uranvorkommen, 60 
Prozent der Platinschätze, 57 
Prozent der Zinkvorräte, 64 Pro- 
zent der Nickelvorkommen, 53 
Prozent der Bleivorräte, 46 Pro- 
zent Kupfervorkommen, 44 Pro- 
zent aller Phosphate, 43 Prozent 
des zur Aluminiumgewinnung 
notwendigen Flußspats und 41 
Prozent aller Eisenerze. In Süd- 
westafrika befinden sich bedeu- 
tende Diamentenfelder. 


Militär-strategisch ist Südafrika 
wichtig, weil die Haupt-Schiff- 
fahrtslinien von Europa nach 
Persien, Irak, China, Indien, Ja- 
pan und andere fernöstliche 
Länder um das Kap laufen. Auf- 
grund des beherrschenden Ein- 
flusses des Rothschild-Establish- 
ments ist Südafrika eng mit Isra- 
el verbunden, das als Zwischen- 
händler auftritt und somit Maß- 
nahmen zum Wirtschaftsboykott 
unwirksam macht. Damit ver- 
dient Israel an den Wirtschafts- 
boykottmaßnahmen gegen Süd- 
afrika. U 


One-World- 
Bewegung 


Einsetzung 
einer 
Weltautorität 


Mit mehr als 20 000 Teilneh- 
mern ist das siebte Europäische 
Jugendtreffen der ökumenischen 
Kommunität von Taize in Köln 
zu Ende gegangen. Im Mittel- 
punkt des Treffens stand das ge- 
meinsame Gebet von evangeli- 
schen, katholischen und grie- 
chisch-orthodoxen Christen für 
Frieden und Versöhnung in der 
Welt. 


Wie der Prior und Gründer der 
Kommunität im südfranzösi- 


schen Taize, der neunundsech- 
zigjährige Schweizer reformierte 
Pfarrer Roger Schutz, betonte, 
habe das Kölner Treffen die Ge- 
wißheit vermitteln wollen, daß 
Gott an jedem Tag »Herzensver- 
trauen« schenke: »Im Vertrauen 
des Herzens ballen wir nicht die 
Fäuste, verkümmern wir nicht in 
Bitterkeit.« 


Schutz kündigte für den 2. Juli 
1985 eine Zusammenkunft mit 
dem Generalsekretär der Ver- 
einten Nationen, Perez de Cuel- 
lar, an, bei der er einen Aufruf 
zu weltweiter Abrüstung und zur 
Einsetzung einer Weltautorität 
überreichen will. 


Rothschild 


Geschäfte 
durch die 
Hintertür 


Die Rothschild-Banken, beim 
‚Amtsantritt Mitterrands gegen 
hohe Entschädigung enteignet 
und aus Frankreich angeblich 
hinausgeworfen, sind durch die 
Hintertür wieder hereingekom- 
men. Die nicht enteignete Fi- 
nanzierungsgesellschaft »Paris- 
Orleans de Gestion« hat ihr Ka- 
pital aufgestockt und den Ge- 
schäftszweck auf Bankgeschäfte 
erweitert. Sie nennt sich »PO- 
Banque«. 


Die Aktien gehören verschiede- 
nen anderen Banken und Finan- 
zierungsgesellschaften, deren 
Aktien den verschiedenen Fami- 
lienmitgliedern der Familie 
Rothschild anvertraut sind. Die 
Bank wurde unter der Bedin- 
gung erlaubt, daß der Familien- 
name Rothschild nicht im Fir- 
mennamen der Bank vorkom- 
men dürfe. 


Grönland 


Heimlicher 
Austritt aus der 
EG 


Von der Öffentlichkeit kaum be- 
achtet, ist Grönland am 1. Janu- 
ar 1985 aus der Europäischen 
Gemeinschaft (EG) ausgetreten. 
Das Kräfteverhältnis auf dieser 
strategisch äußerst wichtigen In- 
sel: 46,6 Prozent pro westlich, 
42,3 Prozent neutralistisch-so- 
zialistisch und 10,6 Prozent so- 
wjetische Kommunisten. 
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Der Kommentar 


Der 8. Mai 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Der 8. Mai 1945 brachte die der- 
zeitige Aufteilung des Deut- 
schen Reiches in eine westdeut- 
sche Bundesrepublik, eine ost- 
deutsche demokratische Volks- 
republik und in die sogenannten 
»unter polnischer Verwaltung 
stehenden Gebiete« sowie die 
Eingliederung Ost- und eines 
Teiles von Westpreußen in die 
Sowjetunion. Diese vollzogene 
Teilung Deutschlands dürfte 
nicht nur die Folge des Zusam- 
menbruchs von 1945 sein, sie ist 
wohl auch ein Ergebnis eines be- 
reits seit 1910 bestehenden 
»Deutschland-Teilungsplanes«, 
der damals von dem späteren Je- 
suitengeneral Graf Wladimir Le- 
dochowski entworfen wurde. 


An der Durchführung dieses 
Teilungsplanes waren interes- 
siert das damalige Nuntius Pa- 
celli, der später Papst Pius XII. 
wurde, der verstorbene Kardinal 
Faulhaber, bekannt als Vor- 
kämpfer der Donaumonarchie, 
der ehemalige Reichskanzler 
Brüning und der Separatist von 
1921 Konrad Adenauer; in 
Österreich gehörte Dollfuß zu 
den Vertretern dieses Planes, in 
Ungarn Graf Andrassy, in Polen 
die Fürsten Sapieka und Radzi- 
will, in Jugoslawien Monsignore 
Korosec. 


Für den Weg des Götzen 


Mammon 


Der Deutschland-Teilungsplan 
von 1910 im Sinne Ledochowski 
sah den Vormarsch der Russen 
vor und eine entsprechende 
Flucht der Deutschen aus den 
besetzten Gebieten. Auf diesem 
Wege war vorgesehen, den größ- 
ten Teil Deutschlands vom pro- 
testantischen Geist endlich zu 
reinigen. Es sollte so gründlich 
geschehen, daß man für künftige 
Zeiten nichts zu befürchten 
brauchte. Anschließend sollte 
der Herrschaft des Götzen Dol- 
lar der Weg nach Osten geöffnet 
werden. 


Eine wichtige Rolle bei der Er- 
zielung der jetzigen Teilung 
Deutschlands spielte Hitler. 
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Schon 1920 wurde mit ihm das 
Bamberger Abkommen getrof- 
fen, in dem ihm die Zentrums- 
partei und die Sozialdemokra- 
ten, die Jesuiten und die interna- 
tionale Hochfinanz, freies Wir- 
ken zusagten, wenn er sich ver- 
pflichtete, die deutsch-völkische 
Bewegung an sich zu reißen. Als 
erste Folge dieser Absprache 
war das Verbot Hitlers, im »Völ- 
kischen Beobachter« die Zins- 
frage zu diskutieren. Damit fiel, 
vorerst unbemerkt von der Mas- 
se der Parteigenossen, der be- 
deutsamste Punkt des Parteipro- 
grammes, die Brechung der 
Zinsknechtschaft. 


Das Ermächtigungsgesetz vom 
März 1933 verdankte Hitler nur 
den 34 Stimmen des Zentrums 
unter Führung des Prälaten 
Kaas. Allerdings sah man ihn 
nach 1945 nicht als Angeklagten 
in Nürnberg. Er war inzwischen 
zum Berater für deutsche Fragen 
im Vatikan avanciert. 


Erbitterte Feinde 
Preußens 


Interessant in diesem Zusam- 
menhang ist die Erklärung des 
polnischen Erzbischofs Wy- 
schinski, daß die polnische Ex- 
pansion nach Westen ein Sieg 
der katholischen Kirche über 
den Protestantismus sei. Ferner 
habe das polnische Episkopat 
mit der polnischen Regierung 
ein Abkommen geschlossen, in 
dem ersteres anerkennt, daß die 
historischen, kulturellen und re- 
ligiösen Rechte, sowie die Ge- 
rechtigkeit überhaupt erfordern, 
daß die wiederbesetzten Gebiete 
für alle Zeiten zu Polen gehören. 


Die polnischen Grafen waren of- 
fensıchtlich sehr erbitterte Fein- 
de Preußens und der Protestan- 
ten. Bereits während des Kultur- 
kampfes von 1871 bis 1887 zwi- 
schen dem preußischen Staat 
und der katholischen Kirche war 
ein Kardinal Mieczislaw Ledo- 
chowski, Erzbischof von Gnesen 
und Posen, Gegner Bismarcks. 
Im Grunde stellt der Deutsch- 
land-Teilungsplan nur eine Fort- 
setzung des Kulturkampfes dar. 


Interessant ist in diesem Zusam- 
menhang auch die Tatsache, daß 
der erste Bundeskanzler der 


Bundesrepublik Deutschland, 
Konrad Adenauer, Robert 
Schumann - der oft genannte 
Vater eines gemeinsamen Euro- 
pas -, der amerikanische Kardi- 
nal Spellmann, die damaligen 
Außenminister von Italien, Spa- 
nien und Portugal alle einem 
Tertiär, einem Laienorden der 
Jesuiten, angehörten. Wenn 
man als erster deutscher Bun- 
deskanzler solche Freunde hat, 
dann ist es kein Wunder, daß 
Adenauer bei seinen Verhand- 
lungen mit den »Siegern« er- 
staunliche Erfolge erzielte, so 
den, daß die Bundesrepublik 
er den Westen verteidigen 
arf. 


Auch die finanziellen Hinter- 
gründe in der Stunde Null der 
Deutschen sind von Interesse: 
Das damals über fünfzig Milliar- 
den Dollar betragende Barver- 
mögen des Vatikans ruhte zum 
größten Teil bei der Morgan- 
Bank. Leitender Beamter bei 
Morgan war ein Schwager Ade- 
nauers, der Sohn des ehemaligen 
Tübinger Professors Ferdinand 


Sowjetische Panzerstellung 
an einer der Berliner Spree- 
Brücken, ein weiteres Kapitel 
der Weltrevolution ist damit 
geschrieben. 


Zinsser. Eine zweite Tochter 
Zinssers war die Gattin des er- 
sten Hochkommissars der USA 
in Deutschland, McCloy. 


Weitere Banken des Vatikans zu 
der damaligen Zeit waren die 
Schweizer Kreditanstalt in Bern, 
deren Präsident Dr. Beck-An- 
dreas ein langjähriger Freund 
Morgans war. Die Rothschilds, 
damals noch die Herren der 
Bank von England und der Bank 
von Frankreich, wurden in New 
York durch die Bank Kuhn, 
Loeb & Co. repräsentiert. Sie 
arbeiteten in den USA mit Mor- 
gan, Morgenthau und Warburg 
eng zusammen. Baruch war seit 
über 40 Jahren ein enger Freund 
von Winston Churchill. Adenau- 
er besuchte zwei Stunden nach 
seiner ersten Ankunft in New 
York als Bundeskanzler zuerst 
Baruch und fuhr dann erst später 
zu US-Präsident Eisenhower. 


Der Zweck heiligt 
die Mittel 


Aber zurück zu den Entwicklun- 
gen, die zum 8. Mai 1945 führ- 
‚ten. Wladimir Jabotinski, Füh- 
rer der Neuzionisten, schrieb in 
der hebräischen Zeitung »Nat- 
cha Retch« am 1. Dezember 
1934: »Die Gefahr für uns He- 
bräer liegt im ganzen deutschen 
Volk, in Deutschland als Gan- 
zes. Deutschland wurde - bis auf 
die Zeit,wo es unter hebräi- 
schem Einfluß stand - stets von 
Elementen regiert, die für das 
Hebräertum gefährlich waren, 
und deshalb darf man nicht zu- 
lassen, daß Deutschland unter 
seiner jetzigen Regierung mäch- 
tig wird. Man darf also Deutsch- 
land die Kolonien, den Korridor 
und Schlesien nicht wieder zu- 
rückgeben. Man darf es vor al- 
lem nicht rüsten lassen. Un- 
schädlich muß es gemacht wer- 
den für alle Zeiten. An diesem 
Kampf müssen wir Hebräer teil- 
nehmen und zwar mit aller Kraft 
und Macht, die uns zu Gebote 
steht. Dann werden wir in der 
Stunde der Entscheidung auch 
wieder den Ausschlag geben.« 


Nach dem nächsten Krieg - ge- 
meint war der Zweite Weltkrieg 
- sollte es kein Deutschland 
mehr geben. Auf ein von Paris 
gegebenes Signal sollten Frank- 
reich und Belgien sowie die Völ- 
ker der Tschechoslowakei sich in 
Bewegung setzen, um den deut- 
schen Koloß mit einem tödlichen 
Zangengriff zu umfassen. So 


konnte man in einer US-Zeitung 
1936 lesen. 


Und Emil Ludwig schrieb in sei- 
nem Buch »Die heilige Allianz«: 
»... denn obwohl Hitler viel- 
leicht im letzten Augenblick den 
Krieg vermeiden will, der ihn 
verschlingen kann, wird er den- 
noch zum Krieg genötigt 
werden.« 


Sehr eindeutig erklärte im Jahr 
1937 Winston Churchill dem da- 
maligen deutschen Botschafter 
in London, Ribbentrop (spä- 
ter  Hitlers-Reichsaußenmini- 
ster) mit unmißverständlichen 
Worten: »England könne sich an 
den Geschicken des Kontinents 
nicht soweit desinteressieren, 
daß es eine Vorherrschaft 
Deutschlands von West- und 
Osteuropa nie zulassen werde.« 


Um diesen Haß auf Deutschland 
zu verstehen, muß man in der 
Geschichte vielleicht noch wei- 
ter zurückblättern. Der 1534 von 
Ignatius von Loyola gegründete 
Jesuitenorden hatte die alleinige 
Zielsetzung, die von Martin Lut- 
her durchgesetzte Reformation 
rückgängig zu machen. Seine be- 
merkenswerteste Devise war: 
Der Zweck heiligt die Mittel. So 
trat er auch als die ecclesia mili- 
tans auf und setzte sich in Ge- 
gensatz zu Christi Worten: »Lie- 
bet eure Feinde!« 


Christus-Orden 
für Hitler 


Der Papst, der diesen unchristli- 
chen Orden kanonisierte, war 
Pius II. Es wurden ihm zwei 
Morde zugeschrieben, an seinem 
Neffen und seiner Nichte, um sie 
zu beerben, und drei Sittlich- 
keitsverbrechen an seiner 
Schwester, Nichte und Tochter 
nachgesagt. Papst Clemens XIV. 
hob den Orden auf, doch 1814 
wurde er von Pius VII. wieder 
zugelassen. 


In Deutschland war der Jesui- 
ten-Orden auf Grund des Kul- 
turkampfgesetzes vom 4. Juli 
1872 bis 1917 nicht berechtigt, 
Niederlassungen zu errichten 
oder sich zu betätigen. Dann 
wurde während des Ersten Welt- 
krieges das Gesetz durch Bun- 
desratsbeschluß aufgehoben. 
Der katholische Philosoph Graf 
Georg von Hertling war Reichs- 
kanzler. 


Bald nach der Machtübernahme 
und zwar am 4. Juni 1933 hob 


Hitler, beraten von seinen bei- 
den Jesuitenpatres Staempfle 
und Rupert Mayer, alle hem- 
menden Bestimmungen auf und 
bestätigte damit alle einstigen 
Privilegien des Jesuiten-Ordens 
in Deutschland. Dies geschah im 
Zusammenhang mit dem Kon- 
kordat, für das dem Führer 
Adolf Hitler der Christus-Orden 
verliehen wurde. 


In diesem Zusammenhang |lie- 
gen die beim Blutbad am 30. Ju- 
ni 1934 und den Tagen danach 
ermordeten 2170 SA-Führer 
wie der zahlreichen unbequem 
gewordenen Personen, die die 


‚geheimen Kirchenpläne Roms 


störten. Handlanger Hitlers an 
diesem Massaker war der sehr 
streng katholisch erzogene SS- 
Führer Heinrich Himmler. 


Kardinal Faulhaber stand in 
ständiger Verbindung mit Hit- 
ler, da er sein persönlicher 
Beichtvater war. Die ständigen 
Verbindungsleute zwischen 
Rom und dem Kardinal und Hit- 
ler waren unter anderem die Je- 
suitenpatres Rupert Mayer und 
J. Staempfle. 


Wenige Monate nach Hitlers 
Machtübernahme und der Er- 
richtung des ersten Konzentra- 
tionslagers schreibt Kardinal 
Faulhaber aus München hand- 
schriftlich an Hitler: »Uns 
kommt es aufrichtig aus der See- 
le: Gott erhalte unserem Volk 
unseren Reichskanzler!« 


Zur gleichen Zeit schickt die da- 
mals in Fulda tagende Bischofs- 
konferenz an Hitler ein Dank- 
und Anerkennungsschreiben, 
unterzeichnet von Kardinal Ber- 
tram, dem Fürstbischof von 
Breslau, das von allen Kanzeln 
verlesen wird und in dem der ge- 
samte deutsche Episkopat dem 
Führer die »aufrichtige und freu- 
dige Bereitschaft« zur Mitarbeit 
kundtut. 


1936 schreibt Faulhaber nach ei- 
nem Gespräch mit Hitler »streng 
vertraulich« an den Vatikan: 
»Der Reichskanzler lebt ohne 
Zweifel im Glauben an Gott. Er 
erkennt das Christentum als den 
Baumeister der abendländischen 
Kultur.« 


Nach dem Attentat am 20. Juli 
1944 bekräftigt Faulhaber die 
Ergebenheit der katholischen 
Kirche vor Hitler, den ein »Got- 
tesurteil« vor dem Tod bewahrt 
habe. 


Die Vollendung der 
Weltrevolution 


Der Pakt zwischen Hitler und 
Stalin löste den Zweiten Welt- 
krieg aus. Die Westalliierten 
Frankreich und Großbritannien 
erklärten nur Deutschland den 
Krieg und blieben gegenüber der 
Sowjetunion neutral. Damit war 
der geheime Plan der eigentli- 
chen Mächte in den Kulissen 
aufgegangen. Hitler erkannte 
nicht die Falle, in die er das 


deutsche Volk führte. 
Generale, die Hitler vor dem 
Rußlandfeldzug vor einem 


Bruch des mit Stalin geschlosse- 
nen Vertrages warnten, wurden 
abgesetzt oder zum Selbstmord 
getrieben. Mit dem Kriegsein- 
tritt der Vereinigten Staaten in 
den Zweiten Weltkrieg begann 
dann das Ende. Ein weiteres Ka- 
pitel der Weltrevolution war ge- 
schrieben. 


In einem Brief vom 15. August 
1871 schildert der Illuminat Pike 
Mazzini Details des luziferischen 
Plans für die Vollendung der 
Weltrevolution, die endgültig ei- 
ne Weltregierung und die Heır- 
schaft Mammons inthronisieren 
soll. 


Nach den Worten Pike Mazzinis 
»werden wir im dritten dieser 
Kriege die Nihilisten und Athe- 
isten loslassen. Wir werden ei- 
nen gewaltigen gesellschaftli- 
chen Zusammenbruch provozie- 
ren, der in seinen ganzen 
Schrecken den Nationen die 
Auswirkungen von absolutem 
Atheismus, dem Ursprung der 
Grausamkeit und der blutigsten 
Unruhen klar vor Augen führen 
wird. Dann werden die Bürger - 
gezwungen, sich gegen die Min- 
derheit der Revolutionäre zur 
Wehr zu setzen - jene Zerstörer 
der Zivilisation ausrotten, und 
die Mehrheit der Menschen 
wird, gottgläubig wie sie ist, 
nach der Enttäuschung durch 
das Christentum und daher ohne 
Kompaß, besorgt nach einem 
neuen Ideal Ausschau halten, 
ohne jedoch zu wissen, wen oder 
was sie anbeten soll. Dann ist sie 
reif, das reine Licht durch die 
weltweite Verkündigung der rei- 
nen Lehre Luzifers zu empfan- 
gen, die endlich an die Öffent- 
lichkeit gebracht werden kann. 
Sie wird auf die allgemeine reak- 
tionäre Bewegung, die aus der 
gleichzeitigen Vernichtung von 
Christentum und Atheismus her- 
vorgehen wird, folgen.« u 
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Apartheid 


Bischof Desmond Tutu, Frie- 
densnobelpreisträger und Gene- 
ralsekretär des Südafrikanischen 
Kirchenrates: »Wenn die Russen 
nach Südafrika kämen, würden 
die Schwarzen sie als Retter be- 
grüßen, denn alles ist besser als 
Apartheid.« 


Träume 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Ich habe heute abend von gro- 
ßen Plänen und Träumen ge- 
sprochen. Es sind Träume, die 
wir wahrnehmen können. Zwei- 
hundert Jahre amerikanischer 
Geschichte sollten uns gelehrt 
haben, daß nichts unmöglich 
ist.« 


Besatzer 


John R. Galvin, Oberkomman- 
dierender des Southern Com- 
mand der US-Army mit Sitz in 
Panama: »Wir haben es ver- 
säumt, auf die Deutschen zuzu- 
gehen, wir haben das Land mit 
lauter Klein-Amerikas bebaut - 
kleinen Ghettos mit US-Kirche, 
US-Schule, US-Pizza, US-Soft- 
eis und US-Echtzeit-TV via Sa- 
tellit. Man kann sagen, die GlIs 
sind nicht seit 40 Jahren hier, 
sondern seit einem Jahr - aber 
das schon vierzigmal. Uns fehlt 
einfach die Weitsicht: Nirgends 
auf der Welt gibt es eine größere 
Unterstützung, ein größeres 
Wohlwollen, als hier.« 


Jalta 


Günter Diehl, ehemaliger Bon- 
ner Pressesprecher: »Es ehrt un- 
sere einstigen Gegner und heuti- 
gen Verbündeten, daß sie in 
Klarheit und Nüchternheit auf 
Jalta zurückblicken. Was immer 
am 8. Mai mit berechtigtem 
Stolz in der Erinnerung an den 
großen Sieg, an die Opfer tapfe- 
rer Männer und Frauen gesagt 
werden wird, die Wissenden 
werden eingedenk der tragi- 
schen Verblendung, vor der, wie 
Jalta gezeigt hat, offenbar nie- 
mand geschützt ist, mit ihren 
Zweifeln ringen und mit halber 
Stimme sprechen.« 


Abtreibung 


Theo Waigel, Vorsitzender der 
CSU-Landesgruppe im Bundes- 
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tag: »Es muß die Frage erlaubt 
sein, ob in einem der reichsten 
Länder der Welt jährlich rund 
150 000 Abtreibungen mit sozia- 
ler Notlage begründet werden 
können.« 


Iran 


Reza Pahlewi, Schah von Per- 
sien: »Das iranische Volk ist mü- 
de geworden von extremen 
Richtungen, es will zurück zu 
seinen Traditionen. Im Ver- 
gleich zu heute will es zurück zur 
Ruhe und Ordnung, zum Wohl- 
stand und sicheren Blick für die 
Zukunft. Das bedeutet nicht, 
daß wir wieder zu vergangenen 
Zeiten zurückkehren. Mit der 
Geschichte wächst auch ein Sy- 
stem. Es bedarf gewisser Refor- 
men. Der König hat zu herr- 
schen, nicht zu regieren.« 


One World 


Margaret Thatcher, britischer 
Premierminister: »Von dieser 
Seite des Atlantiks mag es so 
aussehen, als ob dieses Europa, 
für das die USA in den letzten 
vier Jahrzehnten so große Risi- 
ken und Opfer auf sich nahmen, 
nicht ihren Erwartungen ent- 
spricht. Dies ist nicht das Euro- 
pa Roms, Karls des Großen und 
Bismarcks. Doch wir, die heute 
Lebenden, sind vielleicht durch 
die größte Transformation die- 
ses Kontinents seit dem Sturz 
Roms gegangen. Es war kein 
leichter Weg, diesen Zusam- 
menfluß von Nationalismus, Pa- 
triotismus und Souveränität in 
eine Europäische Gemeinschaft 
zu vereinigen.« 


Unter- 
würfigkeit 

Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Wir gehören zum Westen. Nur 
dadurch hat die Freiheit der 
Deutschen eine Chance. Im 
Grundgesetz und in den Pariser 


Verträgen — einschließlich des 
damals neugefaßten Deutsch- 


landvertrages - haben wir uns 
definitiv auf die europäische 
Einigungsidee festgelegt. Frei- 
heit und Selbstbestimmung sind 
unteilbar.« 


FDP 


Martin Bangemann, FDP-Vor- 
sitzender und Bundeswirt- 
schaftsminister: »Es ist nicht al- 
les in Ordnung in der liberalen 
Welt. Aber die liberale Welt ist 
nicht am Ende ihrer Tage ange- 
langt.« 


Europa 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Die Teilung Eu- 
ropas in zwei antagonistisch ge- 
genüberstehende Blöcke kann 
nicht das letzte Wort der Ge- 
schichte sein. Unser ständiges 
Bemühen ist es, die Folgen der 
Teilung Deutschlands und Euro- 
pas für die Menschen erträgli- 
cher zu machen und sie schließ- 
lich ganz zu überwinden. Unser 

olitisches Ziel der freien Selbst- 

estimmung ist ein europäisches 
Ziel.« 


Warnung 


Heinz Galinski, Vorsitzender 
der Jüdischen Gemeinde zu Ber- 
lin: »Wer genauer hinhört, er- 
kennt den Unterton, der jeden 
trifft, der jüdischen Glaubens ist 
oder sich mit dem jüdischen 
Staat auch nur solidarisch er- 
klärt. Die Unterschiede zwi- 
schen Antizionismus und Anti- 
semitismus weichen auf und ver- 
wischen.« 


Abrüstung 


Oskar Lafontaine, saarländi- 
scher Ministerpräsident: »Es 
gibt viele Möglichkeiten, sich ge- 
gen die Aufrüstung zur Wehr zu 
setzen. Der Stopp der Rüstung 
und die Abrüstung werden mit 
Sicherheit nicht von Regierun- 
gen durchgesetzt werden. Die 
Abrüstung muß bei uns selbst 
beginnen. Die Arbeitnehmer 
sind heute aufgerufen, an der 


Produktion von Kriegsgerät 
nicht mehr mitzuwirken. Die al- 
te Idee des Produktstreiks muß 
wiederbelebt werden. Der politi- 
sche Streik ist ein legitimes Mit- 
tel, um der weltweiten Aufrü- 
stung entgegenzuwirken.« 


Mitver- 


antwortung 


Joseph Kardinal Höffner, Köl- 
ner Erzbischof: »Wir bitten Gott 
in dieser Stunde um Verzeihung 
für alles Versagen und für alle 
Schuld, die wir in den letzten 
Jahren der nationalsozialisti- 
schen Herrschaft durch Mitlau- 
fen oder Schweigen auf uns gela- 
den haben .« 


® 
Ungeist 
Friedrich Zimmermann, Bun- 
desinnenminister: »Nicht nur 
der Terrorismus selbst in allen 
seinen Erscheinungen muß be- 
kämpft werden, sondern auch 
der darauf zurückzuführende 
Ungeist einer sich verstärkt ver- 
breitenden Bereitschaft zur Ge- 
walttätigkeit.« 


Berlin 


Eberhard Diepken, Regierender 
Bürgermeister von Berlin: »Ber- 
lin war immer eine nationale 
Aufgabe. Aber vor allen Dingen 
ist Berlin ein Ort, von dem Ent- 
wicklung ausgeht. Berlin soll 
weiter ausgebaut werden als eine 
Stadt der Chancen. Eine Stadt, 
wo Kreativität sich lohnt. Eine 
Stadt, die weltoffen ist, wo man 
auch etwas anderes sein kann. 
Eine Stadt der Chancen für die 
junge Generation.« 


Inter- 


nationalisten 


Michail Gorbatschow, sowjeti- 
scher Parteichef: »Die KPdSU 
ist ihrem Wesen nach eine inter- 
nationalistische Partei. Die uns 
Gleichgesinnten im Ausland 
können sicher sein: Im Kampf 
um Frieden und sozialen Fort- 
schritt wird die Partei Lenins wie 
stets mit den brüderlichen kom- 
munistischen und Arbeiterpar- 
teien sowie den revolutionären 
demokratischen Parteien eng zu- 
sammenarbeiten und für die 
Einheit und das aktive Zusam- 
menwirken aller revolutionären 
Kräfte eintreten.« U 


Afghanistan 


Verkaufen 
die USA das 


Land? 


George Nicholas 


Amerikanische Journalisten, die der Regierung Reagan wohlwollend 
gegenüberstehen, strampeln sich ab, die sich verbreitenden Gerüchte 
zu ersticken, US-Präsident Ronald Reagan habe beschlossen, die 
afghanischen Freiheitskämpfer dem brutalen Ansturm einer sowjeti- 
schen Invasionsarmee preiszugeben. 


Neue Nachrichten über Verzö- 
gerungen, Umleitungen und 
Doppelgeschäfte bei der Versor- 
gung der afghanischen antisow- 
jetischen Truppen mit Nach- 
schub wurden in der Folge der 
Genfer Konferenz bekannt, als 
ein halbes Dutzend Gefechts- 
kommandeure der Mudschahed- 
din (Freiheitskämpfer) in den 
Vereinigten Staaten eintrafen, 
um der Feier des fünften Jahres- 
tages der sowjetischen Invasion, 
die ihr Heimatland zerstört hat, 
beizuwohnen. 


Heimtücke 
des Mossad 


Dabei wurde erstmals die Of- 
fentlichkeit auf die tragische 
Nichterfüllung der von der 
Reagan-Administration laut her- 
umtrompeteten Versprechungen 
aufmerksam gemacht, den af- 
ghanischen Kampf gegen die 
sowjetischen Angreifer zu unter- 
stützen. 


Afghanistan, so schrieb eine po- 
pulistische Zeitung der USA in 
einem exklusiven Untersu- 
chungsbericht, wird im Kampf 
gegen die sowjetischen Invaso- 
ren mit veralteten Gewehren, 
unzulänglicher Munition und 
fast ohne sinnvolle Unterstüt- 
zung durch den Westen allein 
gelassen. Dabei kam heraus, daß 
die Rolle, den Mudschaheddin 
Waffen, Munition und UÜberle- 
bens-Utensilien zu liefern, dem 
Mossad übertragen wurde. 


Nun kommt neues Beweismate- 
rial zutage, das darauf hindeu- 
tet, daß es der Mossad nicht nur 
versäumte, die afghanischen 


Naza Khan kritisiert die Waf- 
fen, die vom Mossad im Auf- 
trag der USA geliefert werden, 
als schlichten Schrott. 


Kämpfer zu unterstützen, wie es 
sein geheimes Abkommen mit 
dem CIA verlangte. Viele von 
den Waffenschmugglern des 
Mossad erhaltenen Sendungen 
seien, so klagen die Mudscha- 
heddin-Führer, in solchem Aus- 
maße beschädigt oder mangel- 
haft montiert, daß es nur eine 


Die Mudschaheddin erhalten wohl dringend benötigte Gewehre, 


mögliche Schlußfolgerung gebe: 
die Afghaner werden sabotiert. 


»Die Mudschaheddin wissen nie, 
wer die Schmuggler schickt, die 
sie mit Nachschub versorgen sol- 
len«, sagte Matthew D. Erulkar, 
der leitende Direktor des Ame- 
rikanisch-Afghanischen Bil- 
dungsfonds. »Was sie aber wis- 
sen, ist, daß die meisten der ge- 
schmuggelten Sendungen sich 
als wertlos erweisen. Es sind ent- 
weder Waffen, die in dem Ge- 
birgs-Partisanenkrieg, wie sie 
ihn gegen die Sowjettruppen 
führen, nicht angewandt werden 
können, oder es sind Rüstungs- 
gegenstände, an denen böswilli- 
ge Veränderungen vorgenom- 
men wurden und die nicht funk- 
tionieren.« 


Will man einen Sieg 
verhindern? 


Wie Erulkar und Mudschahed- 
din-Feldkommandeur Nazar 
Khan erklärten, ist der 3,4 Zoll 
Mittlere Mörser aus Sowjetpro- 
duktion, der den Afghanen vom 
Mossad aus Kaperbeständen der 
vielen Kriege mit den arabischen 
Staaten geliefert wurde, schlicht 
Schrott. »Er ist schwerfällig, 
schwer zu montieren und einzu- 


stellen und ungeheuer unge- 


nau«, sagte Erulkar. »Für be- 
wegliche Gebirgskämpfer ist er 
eine Last, keine Stütze.« 


Sogar noch bedenklicher ist nach 
Aussage dieser afghanischen In- 
formanten, daß viele der den 
Mudschaheddin gelieferten Waf- 
fen sich als schadhaft erweisen, 
wenn sie endlich eintreffen. Sie 
erwähnten das Beispiel verschie- 
dener Straßenminen — lebens- 
wichtig für Guerilleros, zu deren 
Taktik es ja gehört, gepanzerte 
Kolonnen der Sowjets aufzuhal- 
ten —, die in Afghanistan mit 


aber man liefert ihnen dazu keine Munition. 


nicht funktionierenden Zündern 
oder defekten Schaltkreisen an- 
kommen. 


»Es herrscht kein Zweifel dar- 
über, daß viele der Ausrüstungs- 
gegenstände, die wir erhalten, 
sich als nicht funktionsfähig er- 
weisen«, sagte Abdul Haq, ein 
anderer afghanischer Feldkom- 
mandeur. »Es ist für uns ein un- 
ergründliches Rätsel. Warum 
sollte man uns Waffen schicken, 
die nicht funktionieren und un- 
seren Kampf nur noch schwerer 
machen? Warum machen sie 
sich die Mühe, manchmal drin- 
gend benötigte Waffen einzu- 
schmuggeln wie die schweren 
12,7- und 14,5-Millimeter-Ma- 
schinengewehre, die die Haupt- 
stütze unserer Verteidigung ge- 
gen sowjetische Hubschrauber 
wären — könnten wir nur auch 
Munition für diese Gewehre be- 
kommen, was nicht möglich 
ist?« 


Militärisches Versorgungsmate- 
rial, woran herumgepfuscht wur- 
de oder wozu die Munition fehlt, 
ist im Guerillakampf wertlos. 


Die Kette der Reinfälle und 
Mißerfolge bei der Unterstüt- 
zung der Afghanen kann nur zu 
einem Schluß führen: Sabotage. 


Rangiert der Mossad, der für 
seine Heimtücke bekannt ist, bei 
den Mudschaheddin wertlose 
Waffen aus, um sicher zu gehen, 
daß diese islamischen Kämpfer 
keinen entscheidenden Sieg ver- 
buchen? 


Kongreß-Ausschuß 
ist notwendig 


Abgesehen von ihrer peinlichen 
strategischen und moralischen 
Bedeutung ist die Frage von gro- 
Ber Dringlichkeit für die Ameri- 
kaner, die in dem Glauben, daß 
mit ihren Steuergeldern eine 
wirksame Unterstützung für die- 
se unbezähmbaren Kämpfer er- 
kauft werden kann, der afghani- 
schen Sache über 600 Millionen 
US-Dollar an geheimen Geldern 
beigesteuert haben. Jetzt ist der 
amerikanische Kongreß gefor- 
dert, einen Ausschuß zwecks 
formeller Untersuchung des af- 
ghanischen Fiaskos der Regie- 
rung zusammenzurufen — eines 
Lehrfalles von Verschwendung, 
Betrug, Mißmanagement und 
Heimtücke bei der Verteidigun 

der Freiheit. si) 


Diagnosen 11 


Argentinien 


Die Last des 
Paktes mit 
dem IWF 


Bartolome Urquiza 


2 beim spürt jetzt allmählich die ersten rezessionären Neben- 
wirkungen des Planes des Internationalen Währungsfonds (IWF). 
Abweichend von der Situation in anderen lateinamerikanischen Län- 
dern gibt es in Argentinien eine bedeutende Mittelschicht und eine 
Bevölkerung, die im großen und ganzen ein bequemes Leben 
gewöhnt ist. Allein aus diesem Grund stößt das Abkommen zwischen 
dem IWF und der Alfonsin-Regierung auf entschlossenen Wider- 
stand seitens des argentinischen Volkes. 


Der argentinische Präsident 
Raul Alfonsin hört nicht auf zu 
versprechen, daß es weder Not 
noch Sparmaßnahmen geben 
wird. Die Tatsachen offenbaren 
jedoch ein anderes Bild. Bei- 
spielsweise kann die Regierung 
ihre Angestellten nicht bezahlen 
und mußte zu einer Verschie- 
bung der Gehaltszahlungen um 
bis zu 45 Tage ihre Zuflucht su- 
chen. Obendrein ist der Gehalts- 
scheck dann, wenn ihn der An- 
Bee bekommt, aufgrund der 
nflationsrate 30 Prozent weni- 
ger wert. 


Kein großer 
diplomatischer Sieg 


Die Regierung hat auch die Pro- 
vinzen verärgert, indem sie die 
Bundeshilfe um zehn Prozent 
gekürzt hat. 


Der Mindestlohn liegt bei 90 
Dollar im Monat, was es einem 
Arbeiter unmöglich macht, seine 
Familie zu ernähren. Deshalb 
müssen auch die meisten Leute 
zwei Jobs haben. 


Endlose Streiks berühren jeden 
Bereich der arbeitenden Bevöl- 
kerung des Landes. Das Ergeb- 
nis ist eine Verschlechterung von 
Gewerbe und Dienstleistungen 
in Argentinien. Am meisten 


Worte der Zuversicht 


Wenn ich einen allmächtigen Vater habe, 
warum soll ich denn ohnmächtige Menschen 
Hudson Taylor 
Der Tag wird kommen, an dem wieder Men- 


bitten? 


Raul Alfonsins doppelzüngi- 
ges Gerede wird sein Ruin 
sein. Er überprüft nicht die 
Auslandsschulden und zahit 
die geschuldeten Zinsen. 


beunruhigen die Regierung die 


dauernden Polizeistreiks, die im- 
mer eine »offene Wunde« zu- 
rücklassen, wie der jüngste 
Streik in Mendoza, wo über 
6 000 Polizisten nicht wieder am 
Arbeitsplatz erschienen. 


Die Regierung befindet sich in 
heller Aufregung, da sie zuge- 
ben muß, daß in diesem Jahr 
noch alles viel schlimmer wird. 
Diese Bekenntnis jedoch hat die 


dert und erneuert. 


uns liebt. 


Gott liebt uns nicht deshalb, weil wir so wert- 
voll sind, sondern wir sind wertvoll, weil Gott 


Freue dich o Christenheit! 


Regierung nicht davon abgehal- 
ten, eine Kehrtwende zu machen 
und den Leuten zu erzählen, das 
mit dem Internationalen Wäh- 
rungsfonds erzielte Abkommen 
sei ein »großer diplomatischer 
Sieg« für Argentinien, und das 
Land sehe endlich Licht am En- 
de des Tunnels. Hoffen wir, daß 
dieses Licht kein entgegenkom- 
mender Zug ist. 


Am liebsten erzählt die Regie- 
rung der Bevölkerung jene Ge- 
schichte, daß nämlich ihre Ge- 
hälter verglichen mit dem Vor- 
jahr um sechs Prozent gestiegen 
sind. Dutzende nicht mit der Re- 
gierung liierte Institutionen wie 
die Argentinische Industrie-Uni- 
versität haben dagegen Statisti- 
ken veröffentlicht, die zeigen, 
daß das Durchschnittsgehalt ver- 
glichen mit dem Vorjahr um 
13,5 Prozent gefallen ist. 


Darüber hinaus sind wichtige öf- 
fentliche Arbeiten wie der 
Damm des Yacyreta-Wasser- 
kraftwerkes, das gesamte Atom- 
programm und andere solcher 
Projekte entweder aufgeschoben 
oder aufgehoben worden oder 
auf ein solches Maß reduziert, 
daß sie sinnlos wurden. Eine 
weitere Statistik beweist, daß die 
Regierung lügt, Tatsache ist, 
daß der Rindfleischexport um 41 
Prozent zurückgegangen ist. 
Und dieser Export war einmal 
der Eckpfeiler der argentini- 
schen Wirtschaft. 


Die Krise 
der Peronisten 
Die Partei der Peronisten 


schwor, die Abmachung zwi- 
schem dem IWF und Alfonsin 
abzulehnen, wenn sie im Kon- 
greß zur Abstimmung gebracht 
werde, da sie der nationalen 
Souveränität abträglich sei. Je- 
doch seit dieser Ankündigung ist 
innerhalb der Peronistischen 
Partei eine »Krise« ausgebro- 
chen, die sie zu spalten droht. 
Die Establishment-Presse gibt 
dafür verschiedene Gründe an. 
Es herrscht jedoch kaum Zwei- 
fel daran, wer der große Gewin- 
ner ist. Ein Teil hat bereits ge- 
droht, seinen eigenen Parteitag 
in der Provinz Tucuman abzu- 


schen berufen werden, das Wort Gottes so aus- 
zusprechen, dass sich die Welt darunter verän- 


Bonhoeffer 


Helmut Thielicke 
J.D. Falk 


halten, was den Zerfall der Pero- 
nistiichen Partei bedeuten 
würde. 


Die einzige politische Kraft, die 
fähig ist, die IWF-Abmachung 
erfolgreich zu bekämpfen, fällt 
im rechten Augenblick ausein- 
ander. Welch ein seltsames Zu- 
sammentreffen! Wie erwartet 
haben die mit ihren eigenen Pro- 
blemen beschäftigten Peronisten 
die IWF-Abmachung fast ver- 
gessen, und selbst wenn ihr na- 
tionalistischer Teil gegen die 
Abmachung stimmt, wird er we- 
gen der gespaltenen Partei die 
Zustimmung nicht verhindern 
können. Es ist kaum zu bezwei- 
feln, daß der andere Teil der Pe- 
ronisten auf den Zug der Regie- 
rung aufspringen und der Abma- 
chung zustimmen wird. 


Die Regierung unterhält auch 
ein dauerndes Propaganda- 
Sperrfeuer mit der Absicht, den 
nationalistischen Peronisten in 
den Gewerkschaftswahlen eine 
Schlappe zu bereiten. Da die 
Regierung über 70 Prozent der 
Massenmedien besitzt, kann sie 
ihre eigenen Kandidaten unter- 
stützen und die Opposition her- 
untermachen. Die Kandidaten 
der regierenden Radikalen Par- 
tei stehen auf der Kandidatenli- 
ste Seite an Seite mit dem kom- 
munistischen Fußvolk. Als Folge 
schreitet die marxistische Unter- 
wanderung der einst anti-marxi- 
stischen Gewerkschaften mit zu- 
nehmender Geschwindigkeit 
fort. Die nationalistischen Ab- 
teilungen leisten erbitterten Wi- 
derstand, obwohl die Chancen 
gegen sie stehen. 


Das Militär 
trägt alle Schuld 


Das Militär ist wahrscheinlich 
nach der Wirtschaft immer noch 
das größte Problem der Regie- 
rung. Wie labil die Lage inner- 
halb der Streitkräfte ist, zeigt ei- 
ne Reihe von Ereignissen, wo- 
von die meisten die Befürchtun- 
gen des Offizierskorps bestäti- 
gen, daß das Land wie zwischen 
1973 und 1976 wieder den Weg 
zum Kommunismus beschreitet. 


Kurz gesagt: Es wurde eine per- 
fekt arrangierte Kampagne auf- 


Im Radio 5mal täglich € % 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05,12.05,15.30 
Uhr auf Kurzwelle 49 m od. 6,2 Mhz. 
Evangeliums-Rundfunk, Postf. 1440, D-6330 Wetzlar 


gezogen, dem Militär als Institu- 
tion die Schuld für alle Probleme 
des Landes zuzuschieben. 


Die wiederholten Versuche, un- 
tere Offiziersdienstgrade dafür 
zu bestrafen, daß sie im Kampf 
egen den Kommunismus Be- 
fehle befolgt haben, das hat viel- 
leicht mehr als jedes andere 
Vorkommnis beträchtliche Un- 
ruhe in den Streitkräften verur- 
sacht. Alfonsin sah sich gezwun- 
gen, öffentlich bekanntzugeben, 
er werde keinen Druck seitens 
des Militärs dulden, obwohl er 
offensichtlich für den Augen- 
blick klein beigeben mußte, da 
die Sache meuterische Ausmaße 
erreichte. 


Die Tatsache ist, daß die von Al- 
fonsin ins Leben gerufene Kom- 
mission zur Untersuchung der 
vom Militär begangenen »Greu- 
eltaten« die Ereignisse derart 
verdreht hat, daß sie mit der 
Version der marxistischen Ter- 
roristen übereinstimmen. Die 
Tatsache, daß die Kommission 
trotz der 30 000 Menschen, von 
denen die Regierung behauptet, 
sie seien verschwunden, nur 

- 8000 Zeugenaussagen und An- 
klagen erhielt, hat die marxisti- 
sche Denkweise der Regierung 
nicht beeinträchtigt. 


Doch von diesen 8 000 Aussagen 
beziehen sich nicht alle auf ver- 
schwundene Personen. Die mei- 
sten sind Beschwerden über 
Schläge, Folter und Belästigun- 
gen. Schließlich enden wir bei 
3000 verschwundenen Men- 
schen, obwohl noch zu sehen 
sein wird, wieviel davon erfun- 
dene Fälle sind. Es ist auch eine 
interessante Tatsache, daß die 
jüdische Gemeinde behauptet, 
daß 1500 ihrer Mitglieder ver- 
schwunden sind. 


Neulich setzte der Gouverneur 
der Provinz Tucuman die Of- 
fentlichkeit davon in Kenntnis, 
daß Mitglieder der peruanischen 
Maoistengruppe »Sendero Lu- 
minoso« (»Strahlender Pfad«) in 
der Gegend gesehen wurden wie 
sie offensichtlich die Möglichkei- 
ten studierten, ihre Aktivitäten 
auf den argentinischen Norden 
auszudehnen. Die Regierung hat 
die Nachricht als unwichtig her- 
untergespielt. 


Vor wenigen Wochen reisten 
über hundert Mitglieder ver- 
schiedener linker Gruppen nach 
Nicaragua, »um dort als Ernte- 


helfer und Schullehrer einzu-. 


springen«. Man nimmt wohl zu- 
recht an, daß sie im Guerilla- 
Krieg ausgebildet werden und 
dann am Kampf teilnehmen. 


So erhält Alfonsin seine eigene 
Privatstreitmacht, damit er nicht 
wie Chiles Salvador Allende en- 
det. Zumindest glaubt er das. 


Noch mehr Leute werden vor- 
aussichtlich nach Nicaragua fah- 
ren, wenn auch diesmal, um 
heimlich einen neuen Aufstand 
zu vermeiden. 


Alfonsin als 
Kerensky 


Es ist ein Symbol für die Unzu- 
friedenheit in der Armee, daß 
der General außer Diensten, 
Osiris Villegas, einen Prozeß ge- 
gen Alfonsin angestrengt hat, 
weil er dem in den USA gebore- 
nen Rabbi Marshall Meyer für 
seinen Aktivismus um die Men- 
schenrechte die höchste Aus- 
zeichnung der Nation verliehen 
hat. 


Zufällig wurde der gute Rabbi 
auch von einer argentinischen 
Strafkammer »dekoriert«, nur 
diesmal wegen der »Verführung 
Minderjähriger und homo- 
sexueller Aktivitäten«. Es ist 
verboten, einem ehemals Verur- 
teilten Auszeichnungen zuteil 
werden zu lassen. 


Alfonsin ist der Kerensky Ar- 
gentiniens. Seine Aufgabe ist die 
Zerstörung der nationalen 
Streitkräfte und der peronisti- 
schen Gewerkschaften, die im- 
mer schon die entscheidenden 
Machtfaktoren waren. Alfonsin 
wird auch gehorsam die IWF- 
Abmachung befolgen, damit er 
die Zerstörung der nationalen 
Wirtschaft beenden kann, was 
den Staat ins Chaos stürzen und 
Gruppen wie Sendero Luminoso 


reichlich Raum für ihre Aktivitä- 
ten geben wird. 


Aufgrund der dauernden 
Streiks, die die Produktivität ge- 
schwächt haben, und des wach- 
senden Widerstands gegen den 
IWF-Plan ist es unausweichlich, 
daß das Land mit seinen Zahlun- 
gen weit zurückbleibt. Alfonsin 
wird die Staatsschuld immer an- 
erkennen, doch wird er sie auf- 
grund von nicht kontrollierbaren 
Umständen nicht nach Plan zu- 
rückzahlen können. Als Folge 
der Verzögerung werden die 
Zinsen die Schulden in dem 
Ausmaß ansteigen lassen, daß 
das Land überhaupt nichts mehr 
bezahlen kann. Mit anderen 
Worten: Die US-Steuerzahler 
werden die Rechnung bezahlen 
müssen. 


Das andere Ergebnis ist, daß die 
Regierung einerseits und das Mi- 
litär und die Peronisten anderer- 
seits in einem verzweifelten 
Rennen gegen die Zeit gebun- 
den sind, wobei ihre nackte Exi- 


stenz auf dem Spiel steht. Alfon- 


sin versucht, das Militär und die 
peronistischen Nationalisten zu 
zerschlagen, bevor sie zurück- 
schlagen, und er als Folge seines 
wirtschaftlichen Reinfalls die 
Unterstützung der Bevölkerung 
verliert. 


Bei den Peronisten war er bis 
jetzt ziemlich erfolgreich, doch 
das Militär erweist sich als härte- 
rer Brocken. So hat Alfonsin mit 
einer Folge von Einschränkun- 
gen des Militärhaushaltes begon- 
nen sowie mit der regelrechten 
Auflösung mehrerer Armeever- 
bände, Einschränkung des mili- 
tärıschen Nachrichtendienstes, 
Verringerung der Zahl der 
Wehrpflichtigen um 40 Prozent. 


Das Militär und die nationalisti- 
schen Peronisten tun unterdes- 
sen ihr Bestes, um den Angriff 
zu überleben, wohl wissend, daß 
sie, wenn es ihnen gelingt, zäh 
auszuharren, bald selbst zum 
Angriff übergehen können, 


wenn einmal die sozio-ökonomi- 


sche Situation ihren Tiefstand 
erreicht. Deshalb herrscht für 
den Augenblick ein Zustand des 
»Abwartens und Teetrinkens«, 
obwohl meine persönliche Mei- 
nung ist: Nimmt man die Infla- 
tionsrate, Arbeitslosigkeit, wilde 
Streiks und die zunehmenden 
Pleiten, plus die totale Unfähig- 
keit der Regierung - dann wird 
Alfonsin mit seinem Plan nicht 
ungestraft davonkommen. U 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation — zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. - So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


esundhei 
ist... 
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.. Im Urlaub 
ein aktives Leben 
anzufangen 


Kuba 


Das Waffen- 
Arsenal der 


Roten 


Mike Blair 


Während sich die Weltaufmerksamkeit auf das atomare Wettrüsten 
zwischen den Vereinigten Staaten und der Sowjetunion konzentriert 
hat, haben die Sowjets Kuba mit nie dagewesenen Mengen konven- 
tioneller Waffen eingedeckt, was den Inselstaat in der westlichen 
Hemisphäre nur noch den USA nachstehen läßt, was militärische 


Stärke anbelangt. 


Seit 1962 werden jedes Jahr 
durchschnittlich 37 000 Tonnen 
militärischer Ausrüstungsgegen- 
stände von der Sowjetunion und 
ihren verbündeten Marionetten- 
staaten in Osteuropa nach Kuba 
verschifft. Kürzlich jedoch sind 
US-Militäranalytiker 
schreckt worden durch eine Zu- 
nahme des Waffenstroms nach 
Kuba. 


Rüstung im Wert von 
1,7 Milliarden Dollar 


1983 kamen insgesamt 55 000 
Tonnen in Kuba an. Tatsächlich 
ist der Wert der in den letzten 
drei Jahren nach Kuba geschick- 
ten militärischen Ausrüstungsge- 
genstände auf die Rekordhöhe 
von 1,7 Milliarden US-Dollar 
geschätzt worden. 


Der US-Geheimdienst hat her- 
ausgefunden, daß Kuba jetzt 25 
voll ausgerüstete Divisionen ge- 
fechtsbereit hat. Die Kubaner 
besitzen mindestens 950 moder- 
ne Kampfpanzer, mehr als 270 
Kampfflugzeuge, 208 Boden- 
Luft-Trägerraketen, drei Unter- 
seeboote, zwei Kriegsfregatten 
und mehr als 50 bewaffnete Pa- 
trouillenboote. 


Kürzlich brüstete sich Diktator 
Fidel Castro in einer Rede, daß 
Kuba »mehr als 500 000 Männer 
und Frauen und Zehntausende 
von Offizieren in die Bürger- 
wehr eingegliedert« habe. Er 
fügte hinzu: »In den nächsten 13 
Monaten werden weitere 
500 000 Männer und Frauen und 
30 000 neue Offiziere in die Bür- 
gerwehr eintreten ... . Eine Mil- 
lion zusätzlicher Soldaten wer- 
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aufge- - 


den in die Armee und in die 
Kampfreserven aufgenommen.« 


»Wenn diese Ziele einmal er- 
reicht sind«, verrät eine Studie 
des US-Verteidigungsministe- 
riums, »werden die kubanische 


ten der Welt gemacht. 


Bürgerwehr und die Reserven 
größer sein als die US-National- 
garde-und die Reserven zusam- 
men. Wenn Castros Bürger- 
wehrprogramm einmal vollendet 
ist, wird es Kuba zu einem der 
höchst militarisierten Staaten 
der Welt machen, wobei etwa 
zwei von neun kubanischen Bür- 
gern eine militärische oder para- 


In Kuba sind 25 Divisionen gefechtsbereit, außerdem sind 


500 000 Männer und Frauen in der Bürgerwehr organisiert. 


Fidel Castro hat Kuba zu einem der höchst militarisierten Staa- 


militärische Ausbildung erhalten 
haben.« 


Die Bevölkerung des Inselstaa- 
tes wird auf 9,3 Millionen ge- 
schätzt, wovon 1982 189 000 re- 
guläre Truppen und 90 000 Re- 
servisten waren. 


Waffenlieferant für andere 
marxistische Regime 


Allein 1983 erhielt Kuba für sei- 
ne Luftwaffe sieben MIG-21 
Fishbed-Jäger, drei MIG-23 
Flogger-Jäger, zwei An-26 Curl- 
Transportflugzeuge, 16 Mi-17 
Hip-H-Kampfhubschrauber und 
vier Mi-14 Haze-Hubschrauber 
sowie zwei Mi-2 Hoplite-Hub- 
schrauber. Die kubanischen 
Luftverteidigungstruppen beka- 
men 30 SA-3 Goa-Boden-Luft- 
Raketen, vier SA-2 Guideline 
Raketen-Transporter, 11 ZSU- 
23-4 Selbstfahr-Flakkanonen 
und acht elektronische Trans- 
porter. 


Die Marine erhielt mindestens 
drei PTH Tragflächenpatrouil- 
lenboote der Turja-Klasse und 
ein 4000 Tonnen Schwimm- 
dock. Die Bodentruppen beka- 
men mindestens 100 T-62 Mittle- 
re Schlachtpanzer, 11 BM-21 4,8 
Zoll Raketenwerfer, 83 ZIS-2 
Panzerabwehrkanonen, 51 5,1 
Zoll Feldgeschütze und vier 
LKW-montierte Scherenbrük- 
ken für die Sturmtruppen. 


Außerdem wird Kuba von den 
Sowjets als Kanal zur Versor- 
gung anderer marxistischer Re- 
gime einschließlich Nicaraguas 
mit Waffen benutzt. 


Die kubanische Luftwaffe, die 
eine Stärke von 16 000 Mann 
hat, setzt gegenwärtig 14 Ab- 


fangjägerstaffeln ein, die haupt- 
sächlich in San Antonio, Santa 
Clara und Camaguey stationiert 
und mit MIG-21 und MIG-23 
Düsenjägern ausgestattet sind. 
Dann sind da vier Bodenan- 
griffsstaffeln, wovon zwei die äl- 
teren MIG-17 einsetzen und 
zwei in San Julian und Guines 
stationiertte moderne MIG-23 
Flogger-F-Jäger benutzen. 


Die Kubaner haben sieben Hub- 
schrauberstaffeln, von denen ei- 
ne mit dem ultramodernen Mi- 
24  Hind-Kampfhubschrauber 
und die anderen sechs mit Mi-4 
und Mi-8 Hubschraubern ausge- 
stattet sind. Sie haben vier Starr- 
flüglerstaffeln mit schweren 
Transportflugzeugen einschließ- 
lich Iljuschin und Antonow- 
Flugzeugen sowjetischer Pro- 
duktion. 


Die Luftstreitkräfte haben 30 
SAM Luftabwehr-Lenkraketen- 
bataillone mit mehr als 200 SA-2 
Guideline-, SA-3 Goa- und SA-6 
Gainful-Raketen aus sowjeti- 
scher Lieferung. 


Die Kriegsmarine setzt drei 
nicht-atomgetriebene Untersee- 
boote der sowjetischen Foxtrott- 
Klasse ein, die das US-Verteidi- 
gungsministerium als große Be- 
drohung der Schiffahrt in der 
ganzen Karibik betrachtet. Die 
Kubaner haben auch zwei kleine 
Kreuzer der Riga- und Petja- 
Klasse mit 1 100 und 1 400 Ton- 
nen. Sie haben auch zwei Minen- 
räumboote der Sonja-Klasse von 
450 Tonnen und sieben Minen- 
räumboote der Jewgenja-Klasse 
von 80 Tonnen. 


Stützpunkt sowjetischer 
Spionage-Flugzeuge 


Kuba hat Patrouillenboote mit 
Lenkraketen sowjetischer Bau- 
art, 12 der Osa-Klasse und 18 
der Komar-Klasse, und zahlrei- 
che andere Patrouillenboote so- 
wjetischen Typs mit einem Ge- 
wicht von 21 bis 370 Tonnen. 
Einige sind U-Bootsucher und 
stellen für die in der Karibik 
operierenden US-Unterseeboo- 
te eine ernsthafte Gefahr dar. 


Die kubanische Kriegsmarine 
besitzt auch zwei moderne Lan- 
dungsbootsträger der sowjeti- 
schen Polnozny-Klasse, die etwa 
1.000 Tonnen wiegen und mit 
zwei 18-rohrigen Raketenwer- 
fern zum Küstenbombardement 
bestückt sind. Sie führen sieben 
kleinere Landungsboote von je 


90 Tonnen der sowjetischen T-4- 
Type mit sich. 


Die kubanische Kriegsmarine 
setzt jetzt ihre eigene Kund- 
schafterflotte ein, wozu ein so- 
wjetisches 1 754 Tonnen Spiona- 
geschiff der Moma-Klasse, zwei 
sowjetische 145-Tonnen-Schiffe 
der Nyrat-Klasse und ein in Po- 
len gebautes 1 000-Tonnen- 
Schiff der Bija-Klasse gehören. 


Außerdem haben die Sowjets 
das kubanische Handelsschiff 
»Isla de la Juventud« (»Insel der 
Jugend«) mit einer Nachrichten- 
übertragungsausrüstung ausge- 
stattet, um die Fernmeldekapa- 
zität der sowjetischen Kund- 
schafter in der Karibik zu ver- 
bessern. 


Seit 1981 benutzen die Sowjets 
den kubanischen Militärflug- 
platz von San Antonio de los Ba- 
nos als stehende Einrichtung zur 
Stationierung von Tu-Bear-D- 
Spionageflugzeugen zur Seeauf- 
klärung. Seit 1983 ist der Flie- 
gerhorst die Basis für sowjeti- 
sche Tu-Bear-F U-Bootabwehr- 
flugzeuge. 


Ein riesiger Nachrichtendienst- 
komplex bei Havanna ist seit 
1970 um 60 Prozent gewachsen 
und ist der ausgedehnteste Kom- 
plex seiner Art außerhalb der 
Sowjetunion. Zusammen mit 
ähnlichen Einrichtungen inner- 
halb der Sowjetunion selbst 
empfangen die Sowjets und Ku- 
baner damit die gesamte Band- 
breite der weltweiten Nachrich- 
tenstrahlen aller geosynchronen 
Satelliten der USA. Der Spiona- 
gekomplex ist mit 2 000 sowjeti- 
schen Technikern besetzt. 


Die Sowjets haben schätzungs- 
weise auch 2 900 Militärberater 
in Kuba, die Militärschulen und 
Einheiten mit hochtechnologi- 
scher Ausrüstung wie MIG- 
Flugzeug- und SAM-Raketenab- 
teilungen zugeteilt sind. Es gibt 
eine sowjetische motorisierte 
Schützenbrigade von 2600 
Mann in Kuba, die als schnelle 
Einsatztruppe per Luftbrücke in 
der Karibik überallhin transpor- 
tiert werden kann. 


»Das Beunruhigende ist, daß die 
kubanischen Streitkräfte rasch 
zu einer ernsthaften Bedrohung 
für die USA selbst werden, ganz 
zu schweigen von der Gefahr für 
so ziemlich jedes Land in Süd- 
amerika, Mittelamerika oder 
dem Karibischen DBecken«, 
schloß ein Militäranalytiker. U 


Äthiopien 

Die Wahrheit 
spricht sich 
herum 

Edward Gibbons 


Nachdem über das größere 
Whiskygeschäft zwischen dem 
marxistischen Dergue-Regime 
Athiopiens berichtet wurde, ha- 
ben es die Medien widerwillig 
zugelassen, daß sich ein paar 
Tatsachen über die wahre Lage 
in diesem afrikanischen Land in 
die Presse und auf die Atherwel- 
len verirrt haben. Während die 
USA dem von Diktator Oberst 
Mengistu Haile Mariam geführ- 
ten kommunistischen Dergue- 
Regime Athiopiens Soforthilfe 
angedeihen ließ, wurde nun auf- 
gedeckt, daß die weitverbreitete 
Hungersnot bereits vor drei Jah- 
ren vorhergesagt wurde. 


oder eine nennenswerte Anzahl 
Sympathisanten der »Rebellen« 
aufweisen, werden von den Le- 
bensmittellieferungen aus dem 
Ausland abgeschnitten. 


Bauern laufen in großer Zahl zu 
den »Rebellen« über, obwohl 
der CIA behauptet, offiziell kei- 
ne Kenntnisse über die gegen- 
wärtige Stärke der gegen die Re- 
gierung gerichteten Kräfte zu 
haben. 


Das Dergue-Regime hat neulich 
ein weiteres Waffengeschäft mit 
dem »antikommunistischen« Is- 
rael abgeschlossen. 


Bei der wirtschaftlichen Gleich- 
wertigkeit von »Kanonen und 
Butter« kann das kommunisti- 
sche Dergue-Regime all sein 
Geld für »Kanonen« ausgeben, 
wenn westliche Länder durch di- 
rekte Warensendungen und un- 
abhängige wohltätige Organisa- 
tionen die »Butter« liefern. 


Die USA wissen schon seit drei 
Jahren,‘ daß die äthiopischen 


Megistu Haile Mariam (Mitte) mit seinen sowjetischen Förderern 
Kossygin (links) und Breschnew. 


Vor drei Jahren, im Jahr 1982, 
berichtete ein UN-Sonderteam 
aus Wirtschaftswissenschaftlern, 
daß eine weitverbreitete Hun- 
gersnot entstehen werde, falls 
Addis Abeba nicht aufhöre, all 
seine ausländischen Hilfsgelder 
für »Schau«-Projekte auszuge- 
ben, und einige seiner Mittel für 
die Landwirtschaft aufwende. 


Neue Waffengeschäfte 


mit Israel 


Direkte Auslandshilfe aus den 


USA und anderen westlichen 
Ländern verschwindet in den 
Taschen der Dergue-Kommuni- 
sten und finanziert verschwende- 
rische Feiern des zehnten Jah- 
restages der marxistischen 
Machtübernahme. 


Gebiete Äthiopiens, die als von 
den eriträischen Widerstands- 
kämpfern kontrolliert gelten 


Kommunisten eine ausgedehnte 
Hungersnot verursachen, waren 
aber offiziel »schockiert«, als im 
letzten Herbst Nachrichten über 
die Tragödie aufkamen. Mit 
»menschlichem Leid« begrün- 
det, schleust die US-Regierung 
ihre Dollars direkt in die Ta- 
schen der Roten in Addis Abe- 
ba, damit sie ihren Sieg über die 
pro-amerikanischaee Regierung 
des verstorbenen Kaisers Haile 
Selassie feiern können. 


Massive Dollarhilfe und direkte 
Lebensmittelsendungen werden 
das marxistische Dergue-Regi- 
me, das die Hungersnot ja erst 
verursacht hat, stärken. Und die 
Roten verwenden die Dollars 
zum Teil, um Waffen zur Tötung 
der pro-westlichen »Rebellen« 
zu kaufen. Die »konservative« 
Reagan-Regierung hat zu den 
obigen Tatsachen bisher keine 
Stellung genommen. 
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Israel 


Moses 


Waheed Al-Araby 


Operation 


Seit das kommunistische äthiopische Dergue-Regime sich 1974 sei- 
nen Weg an die Macht freigeschossen hatte, wurde und blieb es ein 
öffentlicher Prügelknabe sowohl für die Regierung der USA als auch 
für die Presse des amerikanischen Establishments. Für den unerfah- 
renen Beobachter und die uneingeweihte Öffentlichkeit schien diese 
wilde Phase der US-äthiopischen Beziehungen sowohl natürlich wie 
auch unbedingt erforderlich. Da die Vereinigten Staaten eine »kapi- 
talistische Demokratie« und Äthiopien eine »kommunistische. Dik- 
tatur« sind, hörte sich solch eine Feindschaft, die auf Gegenseitigkeit 


beruhte, berechtigt an. 


Für die wenigen, die es besser 
wußten, war dieser ganze unech- 
te Mumpitz nur ein urkomisches 
Szenario. Obwohl es sich selbst 
als »marxistisch« bezeichnet und 
sowjetische Pferde vor seinen 
Wagen spannt, hat das äthiopi- 
sche Regime niemals seine en- 
gen Beziehungen zu den Ge- 
heimdiensten der Vereinigten 
Staaten und Israel abgebrochen. 
Und trotz des Lippenbekennt- 
nisses, das es für die arabische 
Sache abgelegt hat, und der Ver- 
träge zur »gegenseitigen Vertei- 
digung«, die es mit Libyen und 
dem Südjemen unterzeichnete, 
hat das Mengistu-Haile-Mariam- 
Dergue-Regime weiterhin Ara- 
ber massenweise in Somalia und 
Eritrea abgeschlachtet. 


Dunkelste Akte des 
Terrorismus 


Obwohl ihre diplomatischen Be- 
ziehungen offiziell abgebrochen 
worden waren, intensivierte 
Athiopien und Israel ihre fort- 
währende Zusammenarbeit stär- 
ker, als man sich je vorstellen 
könnte. Israel versorgte Athio- 
pien mit allen möglichen israeli- 
schen und amerikanischen Waf- 
fen, Ersatzteilen, Waren und 
Geld; trainierte äthiopische 
Schlägerbanden für Gegenauf- 
stände und half den äthiopischen 
Streitkräften, noch mehr Araber 
in Ogaden und Eritrea umzu- 
bringen sowie die äthiopische 
Opposition überall zu unter- 
drücken. 


Als Gegenleistung »behielt« das 
Dergue-Regime das Problem 
der Falaschas innerhalb seiner 
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Grenzen und war Israel dabei 
behilflich, seinen verlorenen 
Einfluß in Afrika wieder auszu- 
breiten und viele arabische Staa- 
ten zu unterwandern. 


Im Oktober 1984 »entdeckte« 
die Presse des US-Establish- 


Dr. Waheed Al-Araby ist ein 
bekannter Leitartikler der Zei- 
tung »Arab News«. Er ist ge- 
bürtiger Palästinenser. 


ments die afrikanische Dürre 
und wandelte sie prompt in eine 
»äthiopische Hungersnot« um, 
weil Israel eine neue Verschwö- 
rung gegen die Menschheit er- 
sonnen hatte und eine Deckung 
brauchte, mit der es seine Vor- 
haben tarnen konnte. 


Es ist eine der dunkelsten Akte 
des internationalen Terrorismus, 


der je zu irgendeiner Zeit in der 
Geschichte irgendwo auf der 
Welt ausgeführt worden ist. Hier 
sind einige der Fäden, mit denen 
er gewebt worden war. 


Erledigung der 
schmutzigen Arbeit 


Eine der Hauptklauseln der äu- 
Berst geheimen »strategischen 
Übereinkunft«, die letztes Jahr 
zwischen der Regierung Reagan 
und Israel entwickelt worden 
war, beinhaltet einen Mafia-ähn- 
lichen »Schlägervertrag«, der Is- 
rael von der Reagan- -Admini- 
stration für Lateinamerika und 
Afrika gegeben worden war. Ei- 
nerseits würde Israel auf zwei 
Kontinenten die schmutzige Ar- 
beit für die Regierung Reagan 
erledigen und so den Vereinig- 
ten Staaten helfen, ihre Ziele 
dort zu erreichen, ohne interna- 
tionale Verlegenheit und Ableh- 
nung durch den US-Kongreß ris- 
kieren zu müssen. 


Israel würde als Zahlung für sei- 
ne Dienste das, was ihm zusteht, 
erhalten - und das wäre nicht 
gerade wenig. Außerdem würde 
es nicht nur reichlich Geld von 
der Regierung Reagan erpres- 
sen, sondern auch gleichzeitig 
viele seiner Wirtschaftsprobleme 
lösen, indem es seine militäri- 
sche Hardware und seine Terro- 
ristendienste auf den zwei Konti- 
nenten feilbietet und zur glei- 
chen Zeit aus der internationa- 
len Isolation, in die es durch sei- 
ne Ausrichtung auf verschiedene 
unbedeutende Diktatoren gera- 
ten war, ausbricht. 


Während die Situation in Latein- 
amerika brauchbar zu sein 
schien, erwies sich ihr Gegen- 
stück in Afrika als »unmöglicher 
Auftrag«. In Lateinamerika gibt 
es unzählige jüdische Gemein- 
schaften, aus denen der Mossad 
leicht eine beliebige Anzahl von 
Kumpanen rekrutieren konnte, 
die er für seine gemeinen Aktivi- 
täten dort benötigte, ohne das 
Risiko der Entdeckung eingehen 
zu müssen, falls einige von ihnen 
auf frischer Tat ertappt werden. 
Da sie genau wie die einheimi- 
sche Bevölkerung aussehen, 
würden sie nicht als Juden, son- 
dern als Lateinamerikaner ange- 
sehen werden. 


Afrika ist im Gegensatz dazu ein 
schwarzer Kontinent. Und der 
jüdische Rassismus erlaubt kei- 
ne Schwarzen in seiner Mitte. 


Diese Tatsache würde es für is- 
raelische Geheimagenten un- 
möglich machen, ihre schmutzi- 
ge Arbeit in Afrika zu erledigen, 
ohne das Risiko einer Entdek- 
kung einzugehen. Der ver- 
pfuschte Versuch von israeli- 
schen geheimen Schlägertypen, 
einen ehemaligen nigerianischen 
Minister im letzten Sommer aus 
London zu entführen, war aus- 
reichend, um diesen Tatbestand 
zu beweisen. 


Da Israel keine Alternative hat- 
te und so den »Schlägervertrag« 
mit der Regierung Reagan erfül- 
len mußte, mußte es das dafür 
notwendige Kanonenfutter fin- 
den; und dieser Umstand führte 
zu seiner »Wiederentdeckung 
der Falaschas«, die die einzige 
Möglichkeit darstellen, mit der 
es den Vertrag erfüllen konnte. 


Das fremde Volk der 
echten Hebräer 


Es gibt etwa 50 000 Athiopier — 
einige Quellen schätzen die Zahl 
auf nur 25 000 -, die sich selbst 
vormachen, den alten biblischen 
Mythos einer sexuellen Bezie- 
hung zwischen König Salomon 
und der Königin von Saba zu 
glauben und behaupten, daß sie 
aus dieser Verbindung »abstam- 
men« und daher sich selbst als 
die einzigen »echten Hebräer«, 
die noch auf der Welt sind, be- 
zeichnen. Folglich betrachten sie 
sich selbst als Juden. 


Nichtjüdsiche Athiopier sind 
über das merkwürdige Verhal- 
ten dieser Menschen bestürzt 
und bezeichnen sie daher als 
»Falaschas«, was so viel wie »das 
fremde Volk» auf amharisch be- 
deutet. 


Als Menachem Begin in seiner 
Begierde nach Macht seinen ei- 
genen Rassismus unterdrückte 
und sich auf die »orientalen Ju- 
den« ausrichtete, um ihre Stim- 
men zu gewinnen, wurde er von 
ihnen unter Druck gesetzt, nicht 
nur ihren eigenen Status des 
drittklassigen Bürgers anzuhe- 
ben, sondern auch seine Be- 
handlung der Falaschas zu ver- 
bessern. 


Daher wurde es einer symboli- 
schen Anzahl von ihnen gestat- 
tet, in Israel zu wohnen. Wäh- 
rend jedoch einige von ihnen in 
die ersten Reihen einiger Uni- 
versitätshörsäle gesetzt wurden, 
um als Publicity-Gag für Israel 


zu dienen, wurden die meisten in 
die Streitkräfte eingezogen, um 
als Kanonenfutter für ihre »Vor- 
gesetzten und Überlegenen«, die 
weißen Mitjuden, zu dienen. 
Getrieben von ihrem verzweifel- 
ten Kampf zu beweisen, daß sie 
etwas taugen, zeichneten sich 
einige von ihnen als die brutalen 
Kämpfer aus, die Israels Solda- 
ten sein müssen. 


Viele der während und nach der 
Invasion des Libanon von Israel 
begangenen Verbrechen wurden 
diesen Falaschas anvertraut. Vor 
allem waren die meisten der in 
libanesischen Stadtgebieten be- 
gangenen Terroristenakte ihre 
Spezialität. 


Dieses und nur dies allein war 
der Grund, wodurch Israel sich 
genötigt sah, seine Haltung ge- 
genüber jenen schwarzen äthio- 
päischen Juden zu ändern und zu 
beschließen, sie praktisch zu ent- 
führen, in der Hoffnung, sie zu 
trainieren und sie dann loszulas- 
sen, ihre schmutzige Arbeit auf 
dem afrikanischen Kontinent zu 
erledigen. 


Das war keine einfache Aufga- 
be. Erstens würden die weißen 
Juden Israels die Anwesenheit 
so vieler schwarzer Juden unter 
ihnen niemals tolerieren. Zwei- 
tens war das Dilemma, wie man 
solch eine große Anzahl von 
Menschen entführen und sie 
nach Israel transportieren sollte, 
ohne eine Welle internationaler 
Verdammung zu provozieren. 


Da entdeckten die israelischen 
Geheimdienstler die afrikani- 
sche Dürre und kondensierten 
sie zu der »äthiopischen Hun- 
gersnot«. Wenn diese zu einer 
Weltkrise aufgebauscht werden 
könnte, so schätzten sie, würde 
ihnen dadurch das zweischneidi- 
ge Schwert gegeben werden, das 
sie zum Durchschneiden ihres 
Dilemmas benötigten. 


Reagan gab das 
Starfkapital 


Außerlich würde solch eine 
menschliche Tragödie ganz si- 
cher die ganze Welt anspornen, 
eine internationale Rettungsor- 
ganisation zu unternehmen. Und 
diese könnte als die von den 
israelischen Geheimdienstleuten 
benötigte Tarnung ausgenutzt 
werden, um ihre »Invasion« 
Athiopiens und die Entführung 
seiner Falaschas zu tarnen. Und 


wo solch eine sentimentale Welt 
mit jenen armen Athiopiern und 
ihrer Not leidet, sagt man 
landesintern: Wo ist der Jude, 
der einem anderen Juden in Not 
einen sicheren Hafen im jüdi- 
schen Staat Israel verweigern 
könnte? 


Israelische Geheimdienstagen- 


ten gingen ernsthaft an die Ar- 
beit. Wie üblich war Washington 
ihre erste Station. Und auch wie 
üblich, bekamen sie hier mehr, 
als sie je erwartet hatten. Die 


Dieses war natürlich ein ernst- 
haftes Problem. Es war fast un- 
möglich, solch eine große Zahl 
von Menschen aus Äthiopien zu 
entführen und sie nach Israel zu 
transportieren, ohne die Neugier 
von irgend jemandem zu er- 
wecken. 


Um aus diesem Dilemma her- 
auszukommen, mußten sich die 
Israelis auf noch einen geheimen 
Partner stützen: Dschaater el- 
Numeri, den Präsidenten des Su- 
dan. Gegen beträchtliche Beste- 


Als Reagan kurz vor seiner Wiederwahl den israelischen Pre- 


mierminister Peres traf, schlossen sie einen strategischen Ko- 


operationspakt ab. 


Regierung Reagan drückte nicht 
nur ihre Freude über den israeli- 
schen Gag aus, sondern sie stell- 
te auch das Startkapital in Höhe 
von fünf Millionen US-Dollar, 
das für das Projekt mit dem Na- 
men »Operation Moses« benö- 
tigt wurde, und erlaubte seinen 
israelischen Partnern, weiter 80 
Millionen US-Dollar in Zusam- 
menarbeit mit dem »US-United 
Jewish Appeal« zu kassieren. 


Die zweite Station war Addis 
Abeba, wo israelische Agenten 
in kürzester Zeit ein Geschäft 
mit ihren äthiopischen kommu- 
nistischen Partnern abschlossen. 
Gegen noch mehr israelische 
und US-Großzügigkeit auf mili- 
tärischem und zivilem Gebiet er- 
laubte das Mariam-Regime sei- 
nen israelischen Kameraden, so 
viele Falaschas, wie sie haben 
wollten, zu jagen und sie, wohin 
sie auch wollten, zu transportie- 
ren, unter der Bedingung, daß 
ihre Operation vor der arabi- 
schen Welt im allgemeinen und 
vor Athiopiens arabischen Ver- 
bündeten im besonderen ge- 
heimgehalten würde. 


chungsgelder erlaubten die suda- 
nesischen Funktionäre den Is- 
raelis, so viele Falaschas, wie sie 
nur wollten, von Äthiopien in 
den Sudan zu schmuggeln und 
sie von dort über Europa nach 
Israel zu verschiffen. 


In Zusammenarbeit mit dem, 
was praktisch eine vom CIA an- 
gesammelte Armee im Sudan 
war, die die Unternehmungen 
von US-Olgesellschaften schüt- 
zen sollten, bauten die Israelis 
rasch ein halbes Dutzend impro- 
visierte Durchgangslager und 
statteten jedes mit seiner eige- 
nen Landebahn aus, die auch für 
ein Boeing 707-Flugzeug geeig- 
net waren. 


Die Linie des 
George Gutelman 


Die vierte Station war Brüssel, 
seit langem eine aktive Arena 
für israelische geheime Aktio- 
nen, wo die Arrangements für 
die Flugzeuge getroffen werden 
sollten, die für den Transport 
benötigt würden. Das war nicht 


schwierig: In Brüssel gibt es eine 
kleine Charterfluglinie, die un- 
ter dem Namen »Trans-Euro- 
pean-Airways« bekannt ist. Die 
meisten eingeweihten Leute in 
Europa - die einzige Ausnahme 
bildet vielleicht der arabische 
Geheimdienst — wissen schon 
lange, daß es sich hier um eine 
Tarnung, und um ein geheimes 
Werkzeug für den israelischen 
Geheimdienst handelt. 


Die Linie wurde 1970 auf den 
Namen eines »George Gutel- 
man« registriert, einem soge- 
nannten »Belgier«, der aber in 
Wirklichkeit ein hochgestellter 
israelischer Geheimdienstagent 
ist. Obwohl sie sich als ein »dy- 
namischer, wachsender Kon- 
zern« darstellt, der »Charter- 
flugzeuge in Betrieb hat und 
Wartungsarbeiten auf technolo- 
gisch hochentwickeltem Gebiet 
ausführt«, ist sie doch die 
Hauptfluglinie des Mossad in 
Europa. 


Weil er seinen Herren so gut ge- 
dient hatte, wurde »Gutelman« 
reich belohnt, natürlich wie im- 
mer auf Kosten - und diese wa- 
ren astronomisch — des US-Steu- 
erzahlers, und die nationale Si- 
cherheit der USA riskierend. Er 
bekam nicht nur eine Lizenz, in 
Israel hergestellte militärische 
Kommunikationsausrüstung in 
Europa zu verkaufen, sondern 
sie haben außerdem das militäri- 
sche Kommando der USA in 
Europa so getrickst, daß er zwei 
Verträge mit der US -Air Force 
erhielt, einen für die Reparatur 
ihrer Hubschrauber und den an- 
deren, um die Wartungsarbeiten 
der inneren elektronischen Steu- 
errungssysteme all ihrer in West- 
europa stationierten F-16 Jagd- 
flugzeuge auszuführen. 


Um mit all diesem Wohlstand 
fertig zu werden, hat Gutelman 
vor kurzem noch eine Gesell- 
schaft gegründet, die er »Team- 
co« nannte, das heißt »die 
Team-Gesellschaft«. Einige eu- 
ropäische Geheimdienstquellen 
meinen, daß er bald noch eine 
dritte Firma registrieren wird. 


Viele von ihnen glauben, daß es 
nicht lange dauern würde, bis 
Gutelman noch ein Vermögen 
anhäuft, indem er den Sowjets 
die Geheimnisse der US-Hub- 
schrauber mit Waffen und der F- 
16 verkauft, für deren Reparatur 
die Vereinigten Staaten ıhn be- 
zahlen. 
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Israel 


Operation 
oses 


Als all diese Puzzleteile an ihrem 
Platz waren, machte der Mossad 
seine Agenten in den USA mo- 
bil, den Falschinformationsblitz 
zu starten, der ihre Operation 
Moses mit der internationalen 
Deckung, die sie benötigte, ver- 
sorgen würde. 


Leichte Beute für 
professionelle Falken 


Wieder einmal erwies sich die is- 
raelische Beherrschung der US- 
Presse des Establishments als to- 
tal. Und wieder einmal wettei- 
ferten US-Journalisten des Esta- 
blishments, ihre israelischen 
Herren von ihrer ergebenen Un- 
terwürfigkeit zu überzeugen. 


Innerhalb weniger Tage 
schwärmten Horden von US- 
Journalisten des Establishments 
nach Äthiopien. Und innerhalb 
von Stunden prasselte auf Ame- 
rikas öffentliche Meinung und 
die der Welt ein Guß von Be- 
richten nieder, die alle die trau- 
rige Tragödie des armen äthiopi- 
schen Volkes beklagten und das 
weichherzige amerikanische 
Volk dazu veranlaßten, großzü- 
gig zu spenden, um Äthiopien zu 
retten. Andere westliche Länder 
folgten dem amerikanischen 
Beispiel. Sofort zeigten sich un- 
zählige »Hilfs«-Organisationen 
der Lage gewachsen; und wie 
üblich waren das amerikansiche 
Volk leichte Beute für diese pro- 
fessionellen Falken. 


Während israelische Agenten in 
den Vereinigten Staaten so das 
amerikanische Volk angriffen, 
marschierte der Mossad im 
wahrsten Sinne des Wortes in 
Äthiopien ein, und tat es auf die 
gemeinste Art. Um sich zu tar- 
nen für den Fall, daß sie irgend- 
wie auf frischer Tat ertappt wur- 
den, baten sie einen ihrer alten 
Hasen, ihre Invasion anzufüh- 
ren. Dieses war kein anderer als 
der sogenannte »Abie Nathan«, 
ein brutaler und abgebrühter is- 
raelischer Geheimdienstler, der 
sich als Dt und Agent 
des Friedens ausgab. 


Mit einem großen Team israeli- 
scher Techniker und Hunderten 
Tonnen Ausrüstung kam er und 
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führte Geschenke mit sich für 
seine äthiopischen kommunisti- 
schen Genossen: eine Riesen- 
menge schwerer Waffen, die von 
der Palästinensischen Befrei- 
ungs-Organisation (PLO) im 
Libanon hinterlassen und von 
den Israelis bei ihrer Invasion 
1982 mit Beschlag belegt worden 
war, 


Um dieses neue Kapitel äthio- 
pisch-israelischer Kamerad- 
schaft zu ehren, feierte die sich 
im Besitz der Regierung befin- 
dende äthiopische Presse seinen 
Besuch als eine »humanitäre Ge- 
ste«, vergaß allerdings, seine is- 
raelische Staatsbürgerschaft zu 
erwähnen. Außerdem wurden 
ihre Leser nicht darüber infor- 
miert, daß sein sogenannter 
»Fonds für die Kinder Athio- 
piens« das nach Hilfsorganisa- 
tion aussehende Geldsäckel war, 
den die Israelis für Athiopien zu- 
sammengetragen hatten, um ih- 
re geheime Operation zu finan- 
zieren. 


Nathan ließ sich in einem der 
von ihm gebauten neuen Lager 
nieder in der Nähe von Dessye, 
der Hauptstadt der äthiopischen 
Provinz Wollo. Mitte November 
1984 startete er von hier aus ein 
Jagdunternehmen, das an jene 
erinnerte, die von seinen Vor- 
fahren auf schwarze Skalven für 
den amerikanischen Markt im 
18. Jahrhundert veranstaltet 
worden waren. 


Ein Maulkorb für die 
internationale Presse 


Von diesem Lager aus schwärm- 
ten die israelischen Agenten mit 
Unterstützung von zahllosen 
Schlägern des Mariam-Regimes 
aus, um die jungen Falascha 
Männer und Frauen, die am ge- 
sündesten aussahen und fit für 
den Militärdienst waren, zu ja- 
en. Die Kranken und Alten lie- 
en sie zurück. 
| 

Von hier aus führten äthiopische 
Schläger sie, für 6 US-Dollar das 
Stück, zu den von den Israelis 
en Durchgangslagern im 
udan, besonders zu denen in 
Wadil-Hilwah und Umm-Raku- 
bah. Hier nahmen dann die 
israelischen Agenten die Sache 
in die Hand und überführten ih- 
re Beute entweder mit dem Bus 
oder per Schiff über Port Sudan 
zum internationalen Flughafen 
in Khartum, der sudanesischen 
Hauptstadt. Diese beiden Rand- 


phasen der Operation wurden 
mit offizieller Hilfe der sudanesi- 
schen Polizei ausgeführt. 


Vom Flughafen aus wurden sie 
in Boeing 707-Flugzeuge verla- 
den, die zur Trans-European 
Airways gehörten und die sie 
nach Israel entweder über Brüs- 
sel, der Heimatbasis der Flug- 
linie, oder über Rom bringen 
würden, was bedeutet, daß die 
italienischen Behörden auch an 
der Operation teilnahmen oder 
zumindest davon wußten. 


Obwohl sie gute Arbeit geleistet 
hatten, ihre so versteckte Aktion 
geheim zu halten, war Israel 
nicht imstande, sie vor den Tau- 
senden von Journalisten zu ver- 
stecken, die nach Athiopien 
schwärmten, um über die Hun- 
gersnot zu berichten. Dieses 
stellte jedoch kein ernsthaftes 
Problem dar. In Israel selbst rief 
der militärische Zensor das »Ko- 
mitee der Herausgeber« zusam- 
men und verbot ihnen, mit der 
Operation in Verbindung ste- 
hende Nachrichten zu veröffent- 


ee 


israelische 
Menachem 


Der 


ehemalige 
Premierminister 
Begin initiierte das Geschäft 


mit den »orientalischen 


Juden«. 


lichen. Israelische Agenten leg- 
ten genauso leicht der US-Presse 
des Establishments einen Maul- 
korb um. 


Selbst die normalerweise arro- 
gante »New York Times« gab 
zu, daß »die wichtigsten USA- 
Nachrichtenorganisationen von 
der Rettung wußten und die 


zurückhiel- 
ten«. Während Israel allein die 


Veröffentlichung 


vielleicht brutalste geheime 
Operation des Jahrhunderts be- 
ing, halfen die israelische und 

S-Presse noch dabei, indem sie 
weiterhin ihre öffentlichen Mei- 
nungen mit den Nachrichten 
über die »äthiopische Hungers- 
not« und die Bemühungen, sie 
»zu lindern«, begruben. 


Diese üblen Flitterwochen soll- 
ten jedoch nicht lange dauern. 
Und dieses Mal kam die jüdische 
Termite aus dem Inneren des jü- 
dischen Holzes selbst. Nachdem 
die jüdischen weißen Rassisten 
erst lange nach der Entstehung 
dieser Operation davon erfahren 
hatten, waren sie über ihre Re- 
gierung verärgert, daß sie alles 
geheimgehalten hatte, und wa- 
ren gleichzeitig voller Furcht we- 
gen des verheerenden Ausmaßes 
dieser neuen schwarzen »Ab- 
schwächung« ihrer weißen Ex- 
klusivität. Veröffentlichung war 
der einzige, von ihnen erachtete 
Weg, diesen Vorgang aufzuhal- 
ten; und das hatten sie in kürze- 
ster Zeit sowohl in Israel als 
auch in den USA geschafft. 


Das Establishment 
war beschämt 


In Israel kam der »Verrat« von 
»Nekuda«, der Veröffentlichung 
der fanatischen jüdischen wei- 
Ben Siedler im besetzten Palästi- 
na, die, Terroristen wie sie nun 
einmal sind, die Nachricht ihren 
von der Regierung erhaltenen 
Anordnungen zum Trotz veröf- 
fentlichten. Verlegen und wü- 
tend drohten die wichtigsten 
Zeitungen, dem Beispiel zu fol- 
gen; und, um ihr Gesicht zu 
wahren, hielt die israelische Re- 
gierung eilig am 3. Januar 1985 
eine provisorische Pressekonfe- 
renz ab, bei der sie die ganzen 
üblen Tricks zugab. 


In den USA fand ein ähnlicher 
Skandal statt. Einer der zahllo- 
sen israelischen Agenten, die in 
die USA ausschwärmten, um die 
von der Regierung Reagan ver- 
sprochenen 80 Millionen US- 
Dollar zusammenzubringen, war 
Aryeh Duzlin, geschäftsführen- 
der Vorsitzender der »Jewish 
Agency«. 


Duzlin war nicht imstande, seine 
jüdische Zuhörerschaft davon zu 
überzeugen, warum Israel Ver- 
antwortung für die Rettung des 
äthiopischen Volkes von seiner 


Hungersnot empfinden sollte 
und gab dann zunächst Hinweise 
auf die sogenannte »Operation 
Moses«, wonach er offensicht- 
lich sich nicht mehr bremsen 
konnte und anfing, damit anzu- 
geben. 


Duzlin hatte keine Ahnung, daß 
sich in seiner jüdischen Zuhörer- 
schaft ein jüdischer weißer rassi- 
stischer Journalist befand, der 
die Nachricht sofort in seiner 
kleinen Zeitung in New York 
veröffentlichte und sie an eine 
andere Zeitung in Washington 
weiterleitete. Die US-Presse des 
Establishments war beschämt 
und verlegen über die von ihr 
gespielte Rolle, bei der sie die 
Nachricht über die Operation 
unterdrückte, und hatte nun kei- 
ne Alternative als jetzt auch da- 
von zu berichten. 


Während alle darin verwickelten 
Regierungen etwas unternah- 
men, um ihr Gesicht zu wahren, 
machte die US-Presse des Esta- 
blishments das Ganze noch 
schlimmer. Sofort nach der Ent- 
deckung der Tarnung für »Ope- 
ration Moses« brauchten sie 
nicht weiter für Äthiopien zu 
»bluten«. Als wenn ihren Ge- 
danken plötzlich eine magische 
Kandare auferlegt worden war, 
wurde nichts mehr über die 
»afrikanische Dürre« gesagt, 
wurde nichts mehr über die 
»äthiopische Hungersnot« er- 
wähnt. Statt dessen begannen 
Skandale sich im ganzen Land zu 
entpuppen, die die »Hilfs«-Or- 
ganisationen enthüllten, die den 
»Blitz« manipuliert hatten, um 
für sich selbst illegale Vermögen 
daraus anzusammeln. 


Während die Israelis und ihre 
Mietlinge sich wegen ihres finan- 
ziellen Vorteils ins Fäustchen 
lachten, trauerten alle anderen 
über die verheerenden Folgen, 
die dieser neue Akt von israeli- 
schem interntionalem Terroris- 
mis über die Welt gebracht 
hatte. 


Angst vor der schwarzen 


Einwanderung 


Zu allererst waren da die äthio- 
pischen Falaschas selbst. Dieje- 
nigen, die gejagt und nach Israel 
verschifft worden waren, waren 
die jungen und kräftigen Män- 
ner und Frauen, die fit genug für 
den harten Militärdienst waren. 
Jeder von ihnen hinterließ je- 
doch eine ganze Familie, entwe- 
der in Athiopien selbst oder im 
Sudan en route. 


Eine israelische Armee-Ausbilderin trainiert eine Gruppe von 


minieren; und dieses ist genau 
das, was ihre schon »geretteten« 
Verwandten am meisten be- 
fürchten. 


Tatsache ist, daß die meisten 
von ihnen solch ein Schicksal für 
selbstverständlich halten. Am 6. 
Januar 1985 hielt eine Gruppe 
jener »geretteten« Falaschas in 
ihrem Konzentrationslager im 
besetzten Askalon in der Nähe 
von Gaza eine sitzende »Schiwa« 
ab, um ihre Toten zu betrauern. 


neu angekommenen äthiopischen Falaschas. 


Selbst die »New York Times« 
mußte zugeben, daß »praktisch 
jeder sich schon in Israel befin- 
dende Jude eine Mutter, einen 
Vater, Bruder, eine Schwester 
oder Cousine irgendwo unter- 
wegs hat - einige in Äthiopien, 
einige in Lagern im Sudan und 
einige, die über Land sich zwi- 
schen den beiden Trecks be- 
fanden.« 


Um jeden Beweis ihrer Zusam- 
menarbeit mit dieser neuen Wel- 
le des| israelischen internationa- 
len Terrorismus auszuradieren, 
könnten diese Regierungen sich 
unter ' Umständen dazu ent- 
schließen, alle jene Leute zu eli- 


Einer ihrer Sprecher, Rahamim 
Elazar, war verärgert genug, um 
die Dinge bei ihrem richtigen 
Namen zu nennen. Er prangerte 
die israelische Regierung selbst 
an, daß sie die Nachrichten über 
»Operation Moses« mit Absicht 
veröffentlicht habe, damit sie sie 
»beenden« könne. Warum? »Ich 
glaube, sie haben Angst vor die- 
ser enormen schwarzen Einwan- 
derung und werden mit den da- 
mit verbundenen Integrations- 
problemen nicht fertig.« 


Obwohl offizielle israelische 
Quellen behaupten, daß nur 
12 500 Falaschas »gerettet« wor- 
den seien, nennen internationale 


Geheimdienstquellen eine Zahl 
von mindestens 20 000. Es ist 
auch schon bekannt, daß Trans- 
European Airways mindestens 
280 Flüge vom Sudan nach Israel 
ausführte. 


Ausbildung zur 
Beherrschung der Welt 


Was schrecklicher ist, ist der 
Zweck, für den diese »gerette- 
ten« Falaschas sofort verwendet 
werden. Während einige in den 
vorderen Reihen von gewissen 
israelischen Universitätshörsä- 
len plaziert werden, trainiert die 
überwiegende Mehrheit schon, 
um die neuen »Elitestreitkräfte« 
zu bilden, die Israel für die Erle- 
digung seiner schmutzigen Ge- 
schäfte in Afrika benötigt. 


Selbst »Newsweek«, bekannt für 
enge Beziehungen zum israeli- 
schen Geheimdienst, hat zuge- 
geben, daß jene äthiopischen Ju- 
den schon in »israelischen Elite- 
einheiten« eingezogen und »für 
die Offiziersausbildung ausge- 
wählt worden sind.« 


Die Nachrichtenagentur Reuter 
ging sogar noch einen Schritt 
weiter. Die Agentur konnte ei- 
nen ihrer Fotografen »irgendwo 
nach Nordisrael« schmuggeln, 
wo er das Foto schoß, auf dem 
äthiopische Juden für einen »Eli- 
temilitärdienst trainiert werden. 


Dies ist die wahre Geschichte 
über die afrikanische Dürre, der 
einzige Zweck der »äthiopischen 
Hungersnot«, wie sie von der 
amerikanischen und israelischen 
Presse dargestellt wurde. Dieses 
ist die Art internationaler Nie- 
dertracht, die Israel immer dann 
ausheckt, um seinen globalen 
Terrorismus zu tarnen, der nur 
ein einziges Ziel kennt: Beherr- 
schung der Welt. 


Dr. Waheed Al-Araby ist Kolumnist 
für »Arab News«, der pan-arabi- 
schen Zeitung mit der höchsten 
Auflage. Er ist gebürtiger Palästi- 
nenser. 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 


DM /Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 


Israel 


Die neuen 
Juden aus 


Athiopien 


Edward Gibbons 


Die amerikanischen Steuerzahler haben die Mittel für die Luftbrücke 
von äthiopischen Juden nach Israel bereitgestellt. Diese Negerstam- 
mesangehörigen, die Falaschas genannt werden und von anderen 
Athiopiern außer in ihren religiösen Praktiken nicht zu unterschei- 
den sind, wurden nach Israel geflogen, wo sie durch die Großzügig- 
keit freiwillig oder unfreiwillig von Amerikanern bekleidet, unterge- 
bracht und versorgt werden. Die Falaschas sind ethnologisch mit dem 
hamitischen Volk Galla (Oromo) aus Afrika verwandt. 


Ende 1984 durchbrach eine klei- 
ne New Yorker Zeitung die von 
der israelischen Regierung ver- 
ordnete Zensur über das Pro- 
jekt, und die Geschichte wurde 
weltweit sofort aufgegriffen und 
international veröffentlicht. Der 
israelische Premierminister Shi- 
mon Peres rief schnell eine Pres- 
sekonferenz ein, um die Ge- 
schichte zu bestätigen, die erbit- 
terte Debatten im israelischen 
Parlament, der Knesset, verur- 
sachte. Außerdem wurden Pro- 
teste von israelischen Bürgern in 
den Städten laut, wo die Fala- 
schas angesiedelt werden, weil 
dort eine ohnehin schon hohe 
Arbeitslosigkeit und unkontrol- 
lierbare Inflation besteht. 


Erlassen 
der Schulden 


Am 10. Januar 1985 verkündete 
die israelische Regierung, daß 
sie für den Kauf von 600 Woh- 
nungen für die neuen Einwande- 
rer aus Äthiopien 25 Millionen 
US-Dollar ausgeben werde. Be- 
richten von Jewish Telegraph 
Agenca (JTA) zufolge hat das 
Finanzministerium versprochen, 
in Kürze 25 Millionen US-Dollar 
arı das Wohnungsministerium zu 
überweisen, das selbst einen Re- 
servefonds angelegt hat, um die 
Falaschas unterbringen zu 
können. 


Aber Israel ist bankrott. Es hat 
keine 25 Millionen US-Dollar. 
Das sagte Peres zu US-Präsident 
Ronald Reagan, als er die Verei- 
nigten Staaten kurz vor Reagans 
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Wiederwahl besuchte. Peres sag- 
te, daß die Vereinigten Staaten 
Israels Schulden erneut ausset- 
zen sollten, einige Darlehen »er- 
lassen« - die genaue Geldsumme 
wurde nicht genannt — und wei- 
tere Millionen an sofort zu zah- 
lenden Subventionen heran- 
schaffen müßten, wenn Israel 
überleben soll. 


Um Israels Unterstützung für 
Reagans-Wiederwahl sicherzu- 
stellen, hat der US-Präsident die 
äußerste Anstrengung unter- 
nommen, eine enorme Vergrö- 
ßerung der zivilen und militäri- 
schen Hilfen für den Ministaat 


Diese äthiopischen Falascha-Kinder, offensichtlich wohlge- 


im Nahen Osten zu versprechen. 
Alle Abmachungen zusammen 
werden die amerikanischen 
Steuerzahler in den nächsten 
fünf Jahren schätzungsweise 28 
Milliarden US-Dollar kosten. 


Bei einem Treffen im Weißen 
Haus mit Peres stimmte Reagan 
zu, Israel besondere Geldzuwen- 
dungen zur Verfügung zu stel- 
len. Nach der Rückkehr nach Is- 
rael versicherte Peres den über- 
ängstlichen Gläubigern, daß er 
gute Nachrichten habe, Schuld- 
begleichungen an die Vereinig- 
ten Staaten könnten für minde- 
stens die nächsten 90 Tage - bis 
Ende Januar 1985 - eingestellt 
werden. 


Peres verkündigte außerdem, 
daß die Verzögerung zusammen 
mit einem Geldvorschuß in Hö- 
he von 1,2 Milliarden US-Dollar 
der zukünftigen amerikanischen 
Hilfe die schwindenden Dollar- 
reserven seiner Regierung um 
etwa 1,7 Milliarden US-Dollar 
verstärken würde. Die Finanz- 
spritze Reagans macht es mög- 
lich, Gelder für die Luftbrücke, 
Unterbringung und Versorgung 
der Falaschas bereitzustellen. 


Israels Geschäfte mit 
Athiopien 


Aber wer sind diese Falaschas? 
Sie sind nicht nur Fremde in Is- 
rael, sondern auch in Äthiopien. 
In einem vorwiegend. christli- 
chen, anti-kommunistischen 


Land wurden sie geächtet, weil 


nährter als ihre christlichen Mitbürger, wurden nach Israel »um- 


gesiedelt«. 


sie die marxistische »Dergue«- 
Revolution, die den Kaiser Hai- 
le Selassie absetzte, unterstütz- 
ten. Und obwohl sie in den Me- 
dien des amerikanischen Esta- 
blishments immer als »arm« und 
»hungernd« bezeichnet werden, 
sind sie in Wirklichkeit besser 
dran als ihre christlichen, anti- 
kommunistischen Landsleute. 


Fotos der in Israel ankommen- 
den Falaschas zeigen Menschen, 
die wesentlich wohl genährter 
und gesünder aussehen, als die 
christlichen, anti-kommunisti- 
schen äthiopischen Bauern, die 
gegenwärtig unter der von der 

ergue erzeugten Hungersnot in 
ihrem Heimatland leiden. Hat 
man unter ihnen jemals einen 
dicken äthiopischen Bauern ge- 
sehen? 


Während. christliche Athiopier 
hungern, verkauft Israel - und 
das schon seit einiger Zeit - 
Waffen an das kommunistische 
Dergue-Regime. Das ist eine 
Verbindung, die die Medien des 
Establishments allzu gern ver- 
schweigen. Das Geld für diese 
Ausrüstung, die dazu benutzt 
wird, die anti-kommunistischen 
Bauern zu unterdrücken, 
stammt aus der Auslandshilfe, 
von der ein großer Teil aus den 
USA und den westlichen Indu- 
striestaaten zur Verfügung ge- 
stellt wird. Die Schußwaffenver- 
käufe wurden öffentlich von Pe- 
res zugegeben, der sagte, das sie 
1977 unter dem Regime von Me- 
nachem Begin begonnen hätten. 


Was sollman mitihnen 
machen? 


Gehen wir doch noch wenig wei- 
ter zurück: Die kommunistische 
Dergue stürzte mit Hilfe einer 
kleinen, religiös jüdischen Min- 
derheit die Regierung von 
Äthiopien. Die neue kommuni- 
stische Regierung gibt großzügig 
Geld für ihre Anhänger aus, 
schafft jedoch eine Hungersnot, 
um Anti-Kommunisten zu elimi- 
nieren. 


Israel, ein »geheimer« Handels- 
partner des kommunistischen 
Dergue-Regimes, trifft dann ei- 
ne Abmachung, die Falaschas zu 
entfernen und schleust sie dann 
durch den Sudan und Belgien in 
Flugzeugen, die von einer euro- 
päischen Chartergesellschaft im 
Besitz eines belgischen Zioni- 
sten gestellt werden. 


Inzwischen herrscht in Israel je- 
doch nicht nur brüderliche Liebe 
unter den größtenteils kaukasi- 
schen Juden und den Neger-Fa- 
laschas, obwohl die Regierung 
Peres das Gegenteil behauptet. 


Mitglieder des Gush Emunim 
und Siedler in Kiryat Arab, dem 
jüdischen Vorort von Hebron, 
waren sehr darauf erpicht, die 
neuen Einwanderer zu akzeptie- 
ren - laut JTA aus politischen 
Gründen. Die JTA sagte optimi- 
stisch voraus, daß die Juden aus 
Athiopien religiös orientiert sei- 
en und gut in das orthodoxe Mi- 
lieu der Gush-Siedlungen passen 
würden. Die würden außerdem 
die Anzahl von jüdischen Sied- 
lern in den »verwalteten Gebie- 
ten« vergrößern helfen. 


Letzteres bezieht sich auf Land, 
das von den arabischen Einhei- 
mischen Palästinas gestohlen 
wurde, Land, wo Juden auf Ge- 
heiß der israelischen Regierung 
angesiedelt werden. Juden, die 
sich schon in Israel befinden, ge- 
ben ungern das Cityleben für die 
Unsicherheiten dieser illegalen 
Ansiedlungen auf, 


“Aber Einwanderer - besonders 

solche, die nicht sofort hinein- 
assen — haben keine andere 
ahl. 


In Dörfern und Siedlungen in 
Nordisrael beschwerte man sich 
jedoch, daß die Falaschas in ihre 
Städte »wie Diebe in der Nacht« 
gebracht wurden - »ohne War- 
nung und ohne Vorbereitung«, 
laut JTA. »Wir wachen morgens 
auf und stellen fest, daß etliche 
Familien in einem neuen Häu- 
serblock, indem noch nicht ein- 
mal ein Wasser- oder Abwasser- 
System existiert, untergebracht 
worden sind«, sagten laut JTA 
verstimmte Israelis. 


Anwohner in dieser Gegend fra- 
gen: »Was sollen wir mit ihnen 
machen? Wir haben schon Ar- 
beitslosigkeit unter den alterfah- 
renen Anwohnern. Und die neu- 
en Einwanderer haben keine 
Maschinenkenntnisse und keine 
besonderen Fertigkeiten. Man 
hätte sich mehr Gedanken dar- 
über machen sollen, wie die 
Leute integriert werden 
können.« 


Konflikte mit den 
Rabbinern 


Bis 1973 weigerte sich das israe- 
lische Rabbinat, die Falaschas 


als echte Juden anzuerkennen. 
In jenem Jahr entschied Ovadia 
Yosef, der damalige oberste 
Rabbi der Sephardim, daß die 
äthiopischen Juden, die sich 
selbst Beth Israel (»Haus von Is- 
rael«) nennen, von dem unterge- 
gangenen Stamm der Dan ab- 
stammen und für die Repatri- 
ierung nach Israel in Frage 
kommen. 


1975 erkannte die Regierung die 
Athiopier offiziell als Juden an, 
die nach dem »Gesetz der Rück- 
kehr« Anspruch auf Staatsbür- 
gerschaft hatten, und in den 
nächsten Jahren machten sich et- 
wa 300 von ihnen auf den Weg 
nach Israel. 


Konflikte entstanden, als das 
Rabbinat forderte, daß alle 
männlichen Wesen sich einer 
neuen rituellen Beschneidung 
unterziehen sollten. Die Athio- 
pier faßten dieses als eine Belei- 
digung auf, und die Rabbiner 
änderten ihre Forderung und re- 
duzierten sie auf »einen symboli- 
schen Tropfen Blut«, der abge- 
nommen werden sollte — die 
Stelle des Einschnittes wurde 
nicht weiter definiert — als Teil 
der Bekehrung zum talmudi- 
schen und halachischen Judais- 


Maximo 


mus, der in Israel praktiziert 
wird. 


Selbst das wurde später fallenge- 
lassen. Die Rabbiner forderten 
dann, daß die Neuankommen- 
den sich der rituellen Taufe 
durch Untertauchen unterziehen 
sollten. Aber Sprecher für die 
äthiopische Gemeinschaft in Je- 
rusalem betrachteten dieses als 
einen erniedrigenden Akt und 
betrachteten die Forderung als 
einen Ausdruck des Zweifels 
daran, daß sie echte Juden seien. 


Zu Beginn dieses Jahrhunderts 
gab es, wie verlautet, 250 000 
Falaschas in Äthiopien. Heute 
wird die geschätzte Zahl dieser 
»Fremden« von der israelischen 
Regierung mit zwischen 25 000 
und 28 000 angegeben. Wieviele 
genau nach Israel gebracht wur- 
den und wieviele in Athiopien 
blieben oder im Sudan, wohin 
sie in Erwartung der israelischen 
Luftbrücke gezogen waren, dar- 
über kann man nur Spekulatio- 
nen anstellen. 


Einigen Berichten zufolge sind 
die Falaschas seit mehr als 2000 
Jahren von der »Hauptgruppe« 
der Hebräer getrennt und folgen 
nicht dem Talmud, dem von he- 
religiösen Führern 


bräischen 


entwickelten Sammelwerk der 
Lehre. 


Andere jüdische Gelehrte be- 
haupten jedoch, daß die Fala- 
schas von Afrikanern abstam- 
men, die im sechsten Jahrhun- 
dert zum Judaismus konvertier- 
ten und von ägyptischen Juden 
beeinflußt waren, und daß sie 
den Talmud nicht haben. 


Ronald Reagan holt die 
Falaschas 


Einige Berichte aus Israel mei- 
nen, die Falaschas würden den 
Talmud in ihrer einheimischen 
Sprache - ge’ez oder Geez, auch 
unter dem Namen äthiopisch be- 
kannt - lesen, Andere berichten, 
daß sie nur die ersten fünf Bü- 
cher des Alten Testaments ha- 
ben und daß ihre religiösen 
Praktiken nach der modernen 
talmudischen Interpretation 
nicht »koscher« sind. 


Ein Experte meint dazu: »Jene 
israelischen Rabbiner brauchen 
sich um nichts Sorgen zu ma- 
chen. Sie müssen nur den rech- 
ten Augenblick abwarten, bis 
die Publicity nachläßt, und die 
Regierung von Ronald Reagan 
wird schon einen Weg finden, je- 
ne Falaschas nach Amerika zu 
bringen.« 


Sri Lanka 


Fiasko der 
CIA-Mission 


George Nicholas 


Eine größere geheime Anti-Terroristen-Operation im weitentfernten 
Sri Lanka (Ceylon), die gemeinsam vom CIA und dem israelischen 
Geheimdienst Mossad organisiert worden ist, ist außer Kontrolle 
geraten und hat die Regierung Reagan in gesetzlose Morde, tyranni- 
sche Seeüberfälle und wachsende Verlegenheit in bezug auf Mittäter- 
schafts-Beschuldigungen bei der vor kurzem stattgefundenen Ermor- 
dung der indischen Premierministerin Indira Gandhi hineingezogen. 


Das Polizeiprogramm mit dem 
Codenamen »Green Arrow« 
(»Grüner Pfeil«) wurde Berich- 
ten zufolge nach den von US- 
Außenminister George Shultz 
empfohlenen Richtlinien zusam- 
mengestellt, die er im Oktober 
1984 in seiner berühmt geworde- 
nen »Rede der Synagoge 
SWAT« in einem Tempel in 
Manhattan erwähnt hatte. 


Best bewachteste 
Geheimnis der USA 


Aber obwohl es den amerikani- 
schen Steuerzahler schon mehr 
als 30 Millionen US-Dollar ge- 
kostet hat und mehr als tausend 
Opfer sowie beträchtliche Zer- 
störungen in Sri Lanka hinterlas- 
sen hat, ist aus der Anti-Terrori- 
sten-Kampagne bis jetzt für das 
Weiße Haus nichts Greifbares 
herausgekommen, außer einem 
strategischen Fiasko und politi- 
schen Rückschlägen. 


Obwohl Green Arrow eines der 
am besten gehüteten Geheimnis- 
se der US-Regierung ist, konn- 
ten die wichtigsten Ereignisse 
der letzten Monate mit Hilfe von 
hochplazierten Geheimdienst- 
kontakten in Washington sowie 
von einer außerordentlich gut in- 
formierten Nachrichtenquelle, 
wo die Person etliche Monate bis 
zu ihrem kürzlichen Abgang an 
dem Programm teilgenommen 
hatte, rekonstruiert werden. 


Diesen Quellen zufolge sind 
jetzt in sogenannten »Zielgegen- 
den« sechs größere Anti-Terro- 
risten-Projekte im Gang, bei de- 
nen CIA-Offiziere und Elitespe- 
zialisten des »leisen Tötens« von 
dem neuen Streitkräftekomman- 
do für Sonderaufgaben des Pen- 
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tagons mit israelischen Agenten 
unter der Leitung eines ranghö- 
heren Mossad-Funktionärs zu- 
sammenarbeiten. 


Eine Zielgegend sind die Verei- 
nigten Staaten mit der Opera- 
tion »Carta Blanca«. Weitere 
Ziele sind Angola, Libanon, Ita- 
lien, Mittelamerika und Sri 
Lanka. 


Green Arrow hatte seinen Be- 
ginn im Februar 1984, als, diesen 


ausgepeitscht. 


Ein junger Mann wird von srilankischen Soldaten in Colombo 


Quellen zufolge, Sri Lankas Prä- 
sident Junius R. Jayawardene 
sich an Washington mit einer 
Bitte um Sicherheitsbeistand 
und logistische Unterstützung 
wandte, die er angeblich für die 
»Kontrolle« der unruhigen Ta- 
mil-Minderheiten seiner kleinen 
Nation benötigte. 


US-Offizier als CIA- 
Gesandter 


Präsident Ronald Reagan 
schickte Generalleutnant Ver- 
non Walters, einen erfahrenen 
CIA-Gesandten, zur Beurtei- 
lung der Ereignisse in Sri Lanka, 
eines im Indischen Ozean an der 
südöstlichen Spitze Indiens gele- 
genen Inselstaates von etwa der 
Größe West Virginias. 


Was Walters vorfand, und darin 
stimmten alle  Expertenquellen 
überein, war ein tiefgespaltenes 
Land. Mehr als zwei Drittel von 
Sri Lankas geschätzter Einwoh- 
nerzahl von 15 Millionen sind 
Singhalesen, die behaupten, aus 
reiner nordindischer Herkunft 
zu stammen, und die die Regie- 
rung fest im Griff haben. Es gibt 
außerdem eine ziemlich große 
Tamil-Minderheit, etwa 25 Pro- 


zent stark, deren ethnische Ver- 
bindung die Drawiden Südin- 
diens sind, und die die regieren- 
den Singhalesen als arrogante 
Unterdrücker betrachten. 


Aus Instruktionspapieren, die er 
bei seiner Ankunft erhielt, er- 
fuhr Walters, daß militante Ta- 
milen, die sich selbst Tiger nann- 
ten, in der nördlichen Region 
von Jaffna begonnen hatten, Ar- 
mee- und Polizeikasernen zu 
überfallen. Jayawardene bat um 
US-Hilfe, um die rebellischen 
Tamilien zu zügeln, 


»Was er anstatt dessen bekam«, 
war der bekannte Vorschlag: 
»Lassen Sie das Israel handha- 
ben«, sagt ein erfahrener Ge- 
heimdienstexperte, der Informa- 
tionen über die Sri Lanka Ope- 


Indira Gandhi war Anhängerin 
der Tamilen in Sri Lanka. Muß- 
te sie deswegen sterben? 


ration aus erster Hand besaß. 
»Walters sagte zu Präsident 
Jayawardene, daß Washington 
Israel die Verantwortung für die 
Ausbildung und Ausrüstung der 
Sicherheitskräfte Sri Lankas 
übertragen wollte«. 


»Hinter den Kulissen«, fügte 
Walters hinzu, »würde die Rea- 
gan-Administration die Mittel, 
die Gelder und die Technologie 
für Israels Sicherheitshilfe zur 
Verfügung stellen.« 


Auf alle Fälle wurde das Anti- 
Terroristen-Projekt Sri Lankas 
als ein gemeinsames, mit sowohl 
israelischen als auch amerikani- 
schen Funktionären besetztes 


Unternehmen in Gang gebracht. 
Es erhielt den Codenamen 
»Green Arrow« sowie einen is- 
raelischen befehlshabenden Of- 
fizier, der als Brigadegeneral 
Yoram Meridor identifiziert 
wurde, den Neffen des berühmt- 
berüchtigten Jacob Meridor, der 
ein Terrorist der vierziger Jahre 
war und dann schließlich einer 
der Gründer der Mossad wurde. 


»Das Ergebnis«, sagte die Infor- 
mationsquelle, die damit ver- 
traut ist, wie die Green Arrow 
Operation funktionierte, »war 
eine Demonstration wie aus dem 
Bilderbuch, wie das von Shultz 
befürwortete Anti-Terroristen- 
konzept des »Schlag zuerst« in 
der Praxis funktioniert — oder 
besser gesagt, wie es versagt.« 


Dumme Fehler beim 


blutigen Fiasko 


Von dem Tag an, an dem die 
amerikanischen und israelischen 
Mitarbeiter des Green Arrow in 
Colombo, der Hauptstadt Sri 
Lankas, Ende Juni 1984 anka- 
men, wurde das Sonderkom- 
 mando von dummen Fehlern, 
Pannen und Pech geplagt. 


Dem Modus operandi des Mos- 
sad folgend, setzten die Anti- 
Terroristen-Experten strenge 


Kontrollen über die kochende 
Tamil-Bevölkerung ein. Terrori- 
stische Verdächtige wurden, ob 
schuldig oder unschuldig, zu 
Hunderten zusammengetrieben, 
gefoltert und manchmal auch er- 
mordet, unter dem offiziellen 


Jayawardene suchte Hilfe in 
den USA und erhielt vom Mos- 
sad mehr Unterstützung als er 
brauchte. 


Vorwand, daß sie »durch ihre ei- 
genen Bomben hochgegangen 
sejen«. 


Brutales und  zerstörerisches 
Verhalten gegenüber Tamil-Zi- 
vilisten und ihrem Eigentum 
wurde zum alltäglichen Beneh- 
men der von Israelis angewiese- 
nen Armee- und Polizeistreit- 
kräfte. Agenten des Mossad re- 
krutierten Informanten und Pro- 
vokateure unter der Bevölke- 
rung und verstärkten so deren 
Ärger, Bauern und Kaufleute 
fanden ihre Highways durch 
Straßensperren abgeriegelt, ihre 
Fracht wurde durchsucht und 
zertrümmert und beschlag- 
nahmt, ihre Märkte wurden ka- 
putt gemacht. 


Das Green Arrow-Team zwang 
Sri Lanka eine Anti-Terroristen- 
Kampagne israelischen Stils auf. 
Sie war brutal, zerstörerisch und 
re wie die eigenen Über- 


älle der Terroristen, berichten 
Informanten. 


Die den nördlichen Provinzen 
Sri Lankas aufgezwungenen dra- 
konischen Maßnahmen erwiesen 
sich, um die Worte eines Opera- 
tions-Analytikers zu benutzen, 
als »das Gegenteil bewirkend«. 
Flackernde Gewalt der Tamilen 
loderte zu einer ausgewachsenen 
Rebellion auf. Bewaffnete Zu- 
sammenstöße zwischen Tamil- 
Militanten und Streitkräften der 
ae, fanden häufiger statt 
und weiteten sich zu offenen 
Kämpfen aus, die oft Dutzende 
von Verletzten hinterließen. 


Die Geheimdienst-Analytiker 
von Green Arrow sahen sich die- 
sem blutigen Fiasko gegenüber 
und folgerten daraus, daß die 
Regierung Indiens die Tamil- 
Rebellen unterstützte und sie 
mit Waffen versorgte. Informa- 
ten behaupten, daß diese Ein- 
schätzung ein gewisses Maß an 
Wahrheit beinhaltete. Geheim- 
dienst-Experten mit großer Er- 
fahrung meinen, daß die ehema- 
lige indische Premierministerin 
Indira Gandhi schon seit langem 
als starke Anhängerin der Ta- 
mil-Sache in Sri Lanka bekannt 
gewesen sei. 


Berichten zufolge beschuldigten 
israelische Geheimdienst-Zu- 
sammenfassungen den soge- 
nannten Forschungs- und Analy- 
senflügel (RAW) von Frau 


Gandhis Regierung - der oft als 
Indiens Gegenstück zum CIA 


beschrieben wird -, heimlich 
Waffen, Sprengstoff und ande- 
res Wehrmaterial an die Tamil- 
Guerillas verschifft zu haben. 


Notwendig ist Kontrolle 


durch den Kongreß 


Unter der Führung von israeli- 
schen Funktionären begannen 
srilankische Patrouillenboote, 
indische Schiffe zu überfallen, 
was zu scharfen Protesten von 
Frau Gandhi sowie zu großen 
Spannungen führte. Noch be- 
drohlicher war, daß die Green 
Arrow-Analytiker die Empfeh- 
lung aussprachen, daß die Verei- 
nigten Staaten und Israel, da ja 
indische Agenten die Regierung 
von Sri Lanka destabilisierten, 
sich mit einem Plan zur Destabi- 
lisierung Indiens revanchieren 
sollten. 


Den Informanten zufolge began- 
nen Mossad-Agenten, heimliche 
Beziehungen zu der größten Be- 
wegung innerhalb Indiens, die 
aktiv gegen Frau Gandhi und ih- 
re Regierung waren, herzustel- 
len: zu den Sikhs. 


Wie viel Unterstützung diese 
kämpferischen Rebellen von Is- 
rael oder dem CIA erhielten, ist 
immer noch nicht klar. Aber 
kurz nach ihren anfänglichen 
Kontakten mit dem Mossad 
machten zwei Sikh-Militanten 
weltweit Schlagzeilen mit einer 
schockierenden Tat: der Ermor- 
dung von Frau Gandhi am 31. 
Oktober 1984. 


Da Israel in das srilankische 
Fiasko und in die Untersuchung 
des Mordes an der indischen 
Premierministerin verwickelt ist, 
konnte die Regierung Reagan 
bis jetzt allen Fragen oder jeder 
Kritik von den US-Medien ent- 
fliehen. Aber es gibt wachsende 
Kritik an der gemeinsamen ame- 
rikanisch-israelischen Anti-Ter- 
roristen-Kampagne bei den asia- 
tischen Regierungen, unter an- 
derem auch bei einer Anzahl 
von US-Verbündeten wie zum 
Beispiel Südkorea und Japan. 


Eine durchdringende nochmali- 
ge Überprüfung von Green Ar- 
row durch den amerikanischen 
Kongreß ist jetzt unbedingt er- 
forderlich, um zu sehen, ob die 
Weste rein ist und um die Leh- 
ren aus diesem unter einem 
schlechten Stern stehenden Un- 
ternehmen zu betrachten, bevor 
ausländische Kritiker es für die 
Amerikaner tun. DO 


Naturschutz- 
Seminare 
$under 


3101 Meißendorf 
Gemeinde Winsen 
(Aller) 


des Komitees gegen 
den Vogelmord e.V. 
Aktionsgemeinschaft 
Natur- 
und Lebensschutz 


- jedes Jahr — 
jedes Wochenende 
im Oktober 


Bekannte 
Wissenschaftler und 
Praktiker behandeln 
und diskutieren über 


Vogelschutz und 
Ökologie, 
Folgen des 
»Vogelmords«, 
Tier- und Naturschutz, 
Probleme der Jagd und 
Fischerei 
und viele andere 
Themen 


und vermitteln Arbeits- 
und Argumentations- 
hilfen. 


An das 
Komitee gegen 
Vogelmord e.V. 
Neuer Wall 26, 

2000 Hamburg 36 


Ich möchte kostenlos 
das Seminar-Programm 
zugeschickt haben: 


Name 
Straße 


PLZ/Ort 
Sa ae ie En Il 


Saudi-Arabien 


Am Rande 
des wirt- 
schaftlichen 


Ruins 


Henry Thompson 


Trotz hermetisch abgeriegelter Grenzen und einer, wie es scheint, 
Nachrichtensperre für die Medien der Welt wird die Regierung 
Saudi-Arabiens mit großen wirtschaftlichen und innenpolitischen 
Problemen konfrontiert und könnte unter Umständen dieses Jahr 


nicht überstehen. 


Limousinen und Rolls Royces 
transportieren immer noch Prin- 
zen und Milliardäre von einem 
Palast zum anderen. Flugzeuge 
laden immer noch ihre Cargos 
englischer »Party Girls« auf dem 
Jidda-Flughafen ab, von wo sie 
zu den Harems der Prinzen »ent- 
führt« werden. Aber ausländi- 
sche Geschäftsleute, die früher 
in Scharen nach Saudi-Arabien 
kamen und hungrig ein Stück 
der Öl-Milliarden suchten, kom- 
men nur noch tröpfchenweise. 
Der äußere Anschein von Ent- 
wicklung und Uppigkeit sind 
durch eine Atmosphäre der 
Angst und des nahe bevorste- 
henden Verhängnisses ersetzt 
worden. 


Verhängnisvolle Kriegs- 
Finanzierung 


Verlassene Bauprojekte sind am 
Horizont verstreut, und auslän- 
dische Auftragnehmer stellen 
sich an, um ihre Bezahlung zu 
bekommen. Alles spricht gegen 
irgendeine Bezahlung für diese 
Auftragnehmer. Wenn sie vor 
Gericht gehen, ist ihnen klar, 
daß die Richter in Saudi-Ara- 
bien Diener des Fahd-Regimes 
sind und eine Bezahlung der 
Rechnungen nicht erzwingen 
würden. 


Die Flucht des ausländischen 
Geschäfts hat starke Unzufrie- 
denheit unter den Hunderten 
von Prinzen, Vermittlern und 
Regierungsbeamten hervorgeru- 
fen, die von dem neuen Olreich- 
tum gelebt haben. So lange die 
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Milliarden hereinströmten, ging 
die wirtschaftliche Expansion 
weiter, aber alarmierende Ereig- 
nisse in den letzten Monaten ha- 
ben die Situation völlig geän- 
dert. 


König Fahd 


Die Welt-Ölschwemme hat sau- 
di-arabische Öleinnahmen von 
110 Milliarden US-Dollar im 
Jahr 1981 auf 41 Milliarden US- 
Dollar im Jahr 1984 radikal 
schrumpfen lassen, wogegen das 
Fahd-Regime 63,8 Milliarden 
US-Dollar ausgegeben hat. Es 
wird erwartet, daß die öffentli- 
chen Einkäufe 1985 nicht 23 Mil- 
liarden US-Dollar erreichen 
werden. 


Die verhängnisvolle Entschei- 
dung des Fahd-Regimes, Iraks 
Krieg gegen den Iran zu finan- 


zieren, hat allein 1984 das Ab- 
fließen von 26 Milliarden US- 
Dollar aus den saudi-arabischen 
Auslandskonten erforderlich ge- 
macht. Nachdem in den letzten 
fünf Jahren 132 Milliarden US- 
Dollar an Irak geleitet worden 
sind, ist ein Ende des Krieges 
nicht in Sicht. 


Den USA 
zu Gefallen 


Die Entscheidung König Fahds, 
die Politik des ehemaligen Kö- 
nigs Feisal umzustürzen, der es 
vermieden hatte, die internatio- 
nalen Bankers die Oleinkünfte 
des Königreiches handhaben zu 
lassen, erwies sich als verhee- 
rend. Arabische Milliarden sind 
von Londoner und New Yorker 
Banken auf skandalöse Art 
schlecht verwaltet und ver- 
schwendet worden, und zwar in 
einer Reihe von zweifelhaften 
Krediten an zahlungsunfähige 
Länder auf der ganzen Welt so- 
wie auch, um das wacklige Fun- 
dament gewisser Banken zu 
stützen. 


Zaki Jamani 


Es ist ein offenes Geheimnis in 
diplomatischen Kreisen, daß 
Saudi-Arabien Iraks Krieg ge- 
gen den Iran auf Geheiß der 
Vereinigten Staaten finanziert, 
um zu beweisen, daß es ein guter 
Verbündeter der USA ist. In der 
byzantinischen Welt internatio- 
naler Politik unterstützen die 
Vereinigten Staaten jedoch indi- 
rekt den Iran. 


Israel verschifft Ersatzteile und 
Munition an den Iran und das 
nicht erst neuerdings, um deren 
amerikanische Ausrüstung funk- 


tionsfähig zu halten. Während 
des Pahlewi-Regimes belieferte 
Amerika den Iran mit Militär- 
ausrüstung, darunter Jagdflug- 
zeuge und kleine Waffen, in Mil- 
liarden-Dollar-Höhe. 


Mit der Einnahme der US-Bot- 
schaft in Teheran und dem Gei- 
seldrama während der Präsi- 
dentschaft von Jimmy Carter 
wurde der Nachschub von Er- 
satzteilen und Munition jedoch 
merklich weniger, weil es nicht 
den Anschein haben durfte, daß 
die US-Regierung ein offen 
feindseliges Regime unterstüt- 
zen würde. Da Israel jedoch ei- 
nen immer fester werdenden 
Griff in bezug auf amerikanische 
militärische und technische Aus- 
rüstung bekommen hat, über- 
nahm es den »Vertrag« mit dem 
Iran. 


Eine nicht stabile islamische 
Welt ist natürlich für Israel am 
besten. Daher geht der Krieg 
weiter, und Saudi-Arabien un- 
terstützt weiterhin Irak finan- 
ziell, wodurch sein Abrutschen 
ins wirtschaftliche Chaos be- 
schleunigt wird. 


Auf der Höhe seines Wohlstan- 
des wurde Saudi-Arabien von 
König Feisal regiert, einem as- 
ketischen Herrscher, der keinen 
Unsinn duldete und Korruption 
mißbilligte. Er setzte Zionismus 
mit Kommunismus gleich und 
war ein gewaltiger Gegner bei- 
der Richtungen. Er verbot Wu- 
cher, Drogen und Prostitution 
und hatte sowohl in Saudi-Ara- 
bien als auch in der dritten Welt 
ein ehrgeiziges Bildungspro- 
gramm gestartet. 


Eine Gefahr sind die 
religiösen Moslems 


All dieses war vielen der ehrgei- 
zigen Prinzen um den König her- 
um ein Greuel. Der König wird 
jetzt von dem saudi-arabischen 
Volk als ein moslemischer Heili- 
ger betrachtet. Feisals Nachfol- 
ger haben bewiesen, daß sie zum 
großen Teil des staatsmann-ähn- 
lichen Umhangs, der ihnen 
durch den Tod des Königs auf 
ihre unzulänglichen Schultern 
gefallen ist, nicht würdig sind. 


Nach der Ermordung des Königs 
durch einen Neffen, möglicher- 
weise im Bunde mit einigen der 
ehrgeizigen Prinzen, wurde der 
mordgierige Verwandte sofort 
getötet, denn eine öffentliche 
Überprüfung hätte belastend für 
einige der einflußreichen Prin- 
zen um den ehemaligen König 


sein können. Feisal-Loyalisten 
wurden ins Gefängnis gesteckt 
oder ins Exil geschickt. 


Der jetzige König Fahd ver- 
sucht, mit unterschiedlichen Er- 
gebnissen, die Opposition einer 
Anzahl unzufriedener Prinzen 
zu unterdrücken. Noch tödlicher 
für das Fahd-Regime sind die re- 
ligiösen Moslems, die Fahd be- 
schuldigen, die fundamentalisti- 
sche islamische Religion zu be- 
leidigen und zu zerstören. 


Ein amerikanischer Diplomat in 
Riad sagte: »Wenn hier nicht 
bald eine Veränderung stattfin- 
det, und das völlig auf materiali- 
stische Ziele abgerichtete Leben 
sich ändere, könnte es nicht 
mehr lange dauern, bis das ge- 
genwärtige Regime wegen seiner 
westlichen Art durch religiösen 
Zorn von der Machtposition hin- 
weggefegt wird.« 


Zu den innenpolitischen Proble- 
men innerhalb Saudi-Arabiens 
kommen die Palästinenser, die 
sich von dem Fahd-Regime be- 
trogen fühlen, sowie auch die 
‚ausländischen Arbeiter, die 
‚schlecht behandelt und unterbe- 
zahlt worden sind. Außerdem 
werden die traditionellen erbli- 
chen Oberhäupter, die nichts 
vom Olboom hatten, und die 
saudi-arabischen Massen, die die 
Auswirkungen des wirtschaftli- 
chen Rückgangs spüren, ent- 
fremdet. 


Wie zu erwarten war, beobach- 
ten die Banken, die westlichen 
Diplomaten und die Geheim- 
dienste die saudi-arabische Si- 
tuation mit großer Besorgnis. Es 
ist eine Situation für sie, in der 
sie nichts gewinnen können. 
Während das Fahd-Regime im- 
mer mehr Gelder von den Ban- 
ken abzieht, müssen viele Geld- 
institute magische Jongleur-Ak- 
te vollbringen, um zahlungsfähig 
zu bleiben. 


Die Saudi-Arabische Investi- 
tionsbank, eine Tochtergesell- 
schaft von Rockefellers Chase 
Manhattan Bank, und sechs an- 
dere Privatbanken taumeln un- 
ter jährlichen Profitverlusten 
von über 75 Prozent. Fahd war 
selbst auch in Schwierigkeiten, 
in dem er mehr Gelder von der 
saudi-arabischen Auslandsreser- 
ve von 165 Milliarden US-Dollar 
abzog. 


Das Gold 
geht zur Neige 


Den Banken wurde ein Tip ge- 
geben, daß Fahd Pläne habe, in 


diesem Jahr allein 50 Milliarden 
US-Dollar abzuheben. Sie verei- 
telten die königliche Forderung, 
indem sie sich auf komplizierte 
vertragliche Einlage-Abkom- 
men beriefen. Auf gut Deutsch, 
die Banken haben einfach nicht 
die notwendigen Gelder zur 
Verfügung. 


Die Unfähigkeit der Banken, 
dem Fahd-Regime zu dienen, 
hat Fahd dazu gezwungen, ton- 
nenweise Gold abzustoßen, das 
zusammen mit südafrikanischem 
und sowjetischem Gold gegen- 
wärtig den Preis scharf gedrückt 
hat. Silber ist darum ebenso 
stark im Preis gesunken. 


Goldspekulanten können jedoch 
Mut fassen. Das saudi-arabische 
Gold wird wahrscheinlich in we- 
nigen Wochen zu Ende gehen, 
und wieder einmal wird Fahd ge- 
zwungen sein, die Banken um 
sein Geld zu bitten, und wieder 
einmal werden die Banken 
wahrscheinlich der Forderung 
ausweichen. Die Weigerung der 
Banken, zu ihren Verpflichtun- 
gen zu stehen, könnte chaotische 
Bedingungen innerhalb Saudi- 
Arabiens beschleunigen. Saudi- 
arabische Oppositionsmitglieder 
haben klar zum Ausdruck ge- 


David Rockefeller fürchtet um 


bracht, daß sie die Banken zwin- 
gen werden zu zahlen oder zu 
schließen. 


David Rockefeller, emeritierter 
Vorsitzender der Chase Man- 
hattan Bank und immer noch die 
führende Macht hinter dieser 
Bank, hat den Mit-Trilateralen 
George Bush davon in Kenntnis 
gesetzt, daß nur ein massives 
Eingreifen der US-Regierung 
die Banken vor dem totalen Zu- 
sammenbruch retten würden. 
Solch ein Eingreifen würde na- 
türlich das Ende von »Reagano- 


mics« (Reagans Wirtschaftspoli- 
tik) und amerikanischen Wohl- 
stand bedeuten. Die Regierung 
Reagan ist davon in Kenntnis ge- 
setzt worden, daß die für die 
Rettung der Banken notwendige 
hohe Besteuerung die Nation 
polarisieren würde und zu ge- 
walttätigen sozialen Unruhen 
führen könnte. 


Die Banken haben ohnehin 
schon eine riesige Menge 
schlechter Darlehen, die unge- 
klärt sind, und sie können ein- 
fach nicht noch mehr Abschrei- 
bungen ertragen. 


Weitere schlechte Nachrichten 
sind vom Olmarkt gekommen: 
Fahd war gezwungen, die Loya- 
lität gewisser Prinzen zu kaufen, 
indem er ihre zugewiesenen An- 
teile vervierfachte und ihnen er- 
laubte, Ol bis zu 10 US-Dollar 
unter dem OPEC-Maßstabpreis 
zu verkaufen. 


OPEC-Mitglieder waren schok- 
kiert, als Scheich Ahmed Zaki 
Jamani, der saudi-arabische Ol- 
minister, bei der Eröffnung der 
OPEC-Sitzung in Genf verkün- 
dete, daß der 29-US-Dollar- 


Maßstabpreis für saudi-arabi- 
sches Leichtrohöl »nicht heilig« 
sei. 


seine Bank. 


Sofort nach dieser Ankündigung 
verließ der Olminister der Verei- 
nigten Arabischen Emirate, Said 
al-Oteiba, die Sitzung. Jamani 
nannte es ein »Mißverständnis«, 
aber Beobachter meinten, daß 
dadurch ein größerer Bruch in 
der ohnehin schon wackligen Ol- 
Förderungsverbindung ange- 
zeigt sei. 


Ernsthafte Folgen 
für die Welt 


Angesichts der Konkurrenz von 
anderen ölfördernden Ländern 


| Das 


ist das saudi-arabische Öl kürz- 
lich zu Sonderpreisen auf den 
Kassamarkt in Brüssel gekom- 
men. Zwei Ölförderländer, Ni- 
geria und Mexiko, leiden beide 
unter ernsthaften inneren Wirt- 
schaftsproblemen und benutzen 
Oleinkünfte, um sich über Was- 
ser zu halten. Nigeria verkauft 
alles, was es pumpen kann, zu 
jedem Preis, den es bekommen 
kann. Mexiko, das dauernd den 
OPEC-Maßstabpreis unterbie- 
tet, könnte bis zu 200 000 Barrel 
pro Tag mehr pumpen und hat 
dieses auch angedroht, sollte es 
mit seiner Wirtschaft weiter 
bergab gehen. 


Etwa zwei Drittel des Ols der 
Welt ist von der OPEC kontrol- 
liert, und obwohl diese anderen 
Länder in der Vergangenheit 
dem OPEC-Maßstabpreis ge- 
folgt sind, ist diese Tradition 
kürzlich wegen der vorherr- 
schenden wirtschaftlichen Be- 
dingungen der Welt einge- 
schränkt worden. 


Die wichtigsten Konkurrenten 
Saudi Arabiens um die Oldollars 
der Welt sind neben Nigeria und 
Mexiko unter anderem Libyen, 
die UdSSR, Großbritannien, 
Norwegen und die Vereinigten 
Arabischen Emirate. 


Inzwischen verkauft Iran zu 23 
US-Dollar pro Barrel, 6 US- 
Dollar unter dem ehemaligen 
OPEC-Maßstabpreis. Banker 
der Olindustrie sagen, daß der 
Ölpreis nicht unter 25 US-Dollar 
fallen kann, ohne eine Krise im 
Bankwesen zu verursachen; da- 
her ist der Siedepunkt des Desa- 
sters schon erreicht worden. 


Fallen des Olpreises 
während der gegenwärtigen 
Schwemme wird ernsthafte Fol- 
gen in den Vereinigten Staaten 
und den anderen westlichen In- 
dustrieländern haben. Viele 
Banken sind an den Olpreisen 
zwischen 27 bis 29 US-Dollar 
pro Barrel gebunden und kön- 
nen einen niedrigeren Preis nicht 
überleben. 


Ein weiteres und noch größeres 
Problem, das sich für die ameri- 
kanischen Banken abzeichnet, 
hängt mit dem Erdgas zusam- 
men, dem größten Konkurren- 
ten unter den Brennstoffen für 
Ol. »Wenn Erdgaspreise ge- 
zwungen werden zu fallen, 
könnte das Fallen der Olpreise 
wie ein Kinderspiel aussehen«, 
sagte ein Banken-Fachmann. U 
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Chemische Waffen Waffen 


Die Pläne 
der Roten 


John Bishop 


US-Geheimdienstfachleute sind zunehmend darüber besorgt, daß die 
Sowjets chemische Waffen nach Mittelamerika bringen könnten. Ein 
Sprecher des Pentagons sagte, es gebe Anzeichen dafür, daß die 
kommunistischen Sandinisten in Nicaragua seit mehreren Monaten 
mit chemischen Waffen ausgerüstet werden 


Amerikanische Journalisten ent- 
nehmen sowjetischen Dokumen- 
ten, die im letzten Jahr von- US- 
Truppen in Grenada erbeutet 
wurden, daß die »Roten« in die- 
sem kleinen karibischen Insel- 
staat eindeutige Anstalten zur 
Verwendung von chemischen 
oder biologischen Waffen 
machten. 


Billiges Mittel 
gegen Rebellen 


Die Dokumente zeigten, daß das 
rote Regime in Grenada große 
Mengen von Gasmasken aus 
dem kommunistischen Nordko- 
rea und der DDR erhalten hatte. 
Und was noch bedenklicher ist: 
Das rote Regime in Hanoi hatte 


20 grenadische Bürger eingela- 
den, in Vietnam in der »Abwehr 
chemischer Waffen« unterwie- 
sen zu werden. 


Im Falle Nicaraguas enthüllte 
am 2. September 1984 eine Mili- 
tärparade in Montelimar Entga- 
sungsfahrzeuge, Schutzmasken 
und Schutzanzüge, chemische 


Testausrüstungen und hochent- 
wickelte BRDM-2rkh-Spähwa- 
gen sowjetischer Bauart, die 
fernbediente Roboterarme zur 
Aufnahme von Bodenproben 
haben und automatisch Warn- 
wimpel setzen, wenn chemische 
Verseuchung entdeckt wird. 


In einer Stellungnahme des Pen- 
tagons beschrieb Oberstleutnant 
des Heeres Richard Lake die ni- 
caraguanische chemische Kriegs- 
ausrüstung als »im wesentlichen 
passiver Art.« 


»Es gab keinen Hinweis für die 
aktive Einsatztauglichkeit der 
chemischen Waffen der Sandini- 
stas«, sagte Lake. 


Dennoch ist der gesamte US- 
Geheimdienst besorgt über das 


Mehr Geschlossenheit in der Gemeinsamkeit 


Die Gegnerschaft der herkömmlichen Geldordnung ist seit Jahrzehnten stark 
zersplittert. Trotz großer Anstrengungen einzelner Personen, kleiner Grup- 
pen und einer politischen Partei: die Geldordnungsfrage ist immer noch 
nicht ins allgemeine Bewußtsein gedrungen. 

Die Geldreformer verschiedener Couleur (es sind nicht nur die Gesellianer 
gemeint) haben folgende Überzeugung gemeinsam: eine bessere Geldord- 
nung (oder: »besseres.Geldsystem«, »bessere Geldtechnik«, »umweltfreund- 
liche Geldverfassung«) ist zwar kein Allheilmittel, aber wesentliche Voraus- 
setzung für die Bewältigung mehrerer Gegenwarts- und Zukunftsprobleme, 
zum Beispiel: 


Auftauchen solcher Ausrüstun- 
gen in Nicaragua, da Kommuni- 
sten anderswo auf der Welt, na- 
mentlich in Laos und Afghani- 
stan, in einem Vernichtungs- 
krieg chemische und biologische 
Waffen gegen anti-kommunisti- 
sche Guerillatruppen und Zivili- 
sten verwendet haben. 


In Nicaragua führen die Sandini- 
stas einen schwierigen und kost- 
spieligen konterrevolutionären 
Abwehrkampf gegen anti-kom- 
munistische Ei Freiheits- 
kämpfer, die einige entlegene 
Gebiete des Landes unter Kon- 
trolle haben. Wie in Afghanistan 
und Laos planen die Roten viel- 
leicht die Anwendung solcher 
Waffen als wirksames und rela- 
tiv billiges Mittel, sich der Re- 
bellen zu entledigen. 


CBK-Spezialtruppen entseu- 
chen eine sowjetische Rakete. 
Ein Zeichner des Pentagons 
skizziertte ein sowjetisches 
CBK-Versorgungsdepot mit 
Lagerzylindern für chemische 
Kampfstoffe. 


Wirtschaftswachstumszwang, Umweltzerstörung, Arbeitslosigkeit, Geldent- 
wertung, soziale Ungerechtigkeit, Verschuldungsprobleme, Welternährung, 
Rüstungsexpansion, Aufblähung des Staatsapparates. 

Wenn sich die Kritiker der bestehenden Geldordnung mehr Gehör verschaf- 
fen wollen, müssen sie über die vorhandene Geistesverwandtschaft 
Geschlossenheit anstreben. 


Interessenten, die bei der Gründung einer bundesweiten und überparteili- 
chen Bürgerinitiative der Kritiker der bestehenden Geldordnung mitmachen 
wollen, schreiben an Josef Hüwe, Riemeister Straße 15, D-1000 Berlin 37. 


- 


Chemische und biologische 
Wirkstoffe können auf verschie- 
denste Art und Weise transpor- 
tiert werden, eingeschlossen in 
Raketen, Flugzeugen, mit Artil- 
lerie- oder gar Handgranaten. 
Die Sowjets haben kürzlich 
mehrere höchstentwickelte Mi- 
24 Hind-D-Kampfhubschrauber 
nach Nicaragua geliefert, die zur 
Verteilung chemischer und bio- 
logischer Wirkstoffe tauglich 
sind. 


Auch Kuba ist voll 
ausgerüstet 


Sowohl in Laos als auch in Af- 
ghanistan bedient man sich aus- 
giebig der Hind-D. Sowjetische 
Mi-8 Hip-Hubschrauber werden 
ebenfalls zum Transport der 
Waffen verwendet, und die San- 
dinistas haben mehrere Hips in 
ihrer Luftwaffe. 


Die Wirkstoffe könnten eben- 
falls von MiG-23 Flogger-Jäger 
- aus Sowjetproduktion abgewor- 
fen werden, deren sich die kuba- 
nische Luftwaffe, die Fuerza 
Aerea Revolucionaria, ausgiebig 
bedient. Die Flogger können 
vier Aerosol-Tanks mitführen, 
von denen jeder 400 Kilo tödli- 
cher Wirkstoffe enthält. Ein ein- 
ziger Tank kann bis zu vier Qua- 
dratkilometer mit beispielsweise 
dem tödlichen Sarin, einem so- 
wjetischen Nervengas, bedek- 
ken, das in 15 Minuten oder we- 
niger den Tod bringen kann. 


Wie aus maßgeblichen Quellen 
in den Vereinigten Staaten zu er- 
fahren ist, sind die kubanischen 
Streitkräfte sowohl in aktiver als 
auch passiver chemischer und 
biologischer Kriegsführung 
(CBK) voll ausgebildet. Jede ku- 
banische Militäreinheit hat Son- 
derkommandos für CBK-Ab- 
wehr. Sie sind im wesentlichen 
nach dem Muster der Sowjetein- 
heiten aufgebaut. 


Nach diesen Quellen existieren 
unbestätigte Berichte, daß es 
mindestens ein Depot mit che- 
mischen und biologischen Offen- 
sivwaffen in Kuba gibt. 


Amerikanische Journalisten sind 
in den Besitz von fünf von US- 
Truppen während der Interven- 
tion in Grenada erbeuteten Do- 
kumenten gelangt, die sich auf 
CBK-Ausrüstung und Ausbil- 
dung beziehen. Darunter befin- 
den sich eine Denkschrift der 
Grenadischen Botschaft in Ku- 


ba, aus der zu ersehen ist, daß 
der vietnamesische Botschafter 
in Havanna angedeutet habe, 
sein Land sei bereit, 20 grenadi- 
sche Bürger in verschiedenen 
Disziplinen auszubilden - ein- 
schließlich der »Abwehr chemi- 
scher Waffen«. 


Außerdem befindet sich dabei 
ein Brief des grenadischen Ver- 
teidigungsministers Hudson 
Austin an General Van Tien 
Dung, den vietnamesischen Ver- 
teidigungsminister, der die 
Schwierigkeiten beschreibt, die 
der Transport der 20 Leute aus 
Grenada zu der Ausbildung 
nach Vietnam bereitet. 


Ferner eine Kopie eines Militär- 
abkommens zwischen Grenada 
und Nordkorea, worin die nord- 
koreanischen Roten Grenada 
die Lieferung von verschiedenen 
militärischen Ausrüstungsgegen- 
ständen zusagten - einschließlich 
tausend Gasmasken. 


Gasmasken 
aus der DDR 


Die Journalisten kamen auch in 
den Besitz eines Briefes von 
Oberst Luis Barreiro Carames, 
einem Beamten des kubanischen 
Innenministeriums, an Lian Ja- 
mes, den grenadischen Direktor 
für Sicherheit und innere Ord- 
nung, mit dem Inhalt, daß Ost- 
deutschland Grenada eine Men- 
ge militärischen Geräts liefere 
einschließlich 25 Gasmasken. 


Ein Brief vom damaligen sowje- 
tischen Verteidigungsminister 
Dimitri Ustinov an Austin war 
ebenfalls in den Unterlagen. 
Darin wurde angeboten, zehn 
grenadische Offiziere am sowje- 
tischen Akademiekollektiv für 
militärische Führungskräfte in 
Odessa auszubilden, wo CBK- 
Training einen Hauptbestandteil 
des Stundenplans ausmacht. 


»Es leuchtet den Sowjets gewiß 
ein, daß die Vereinigten Staaten 
in Mittelamerika oder der Kari- 
bik nicht chemische oder biolo- 
gische Waffen einführen wol- 
len«, sagte ein maßgeblicher In- 
sider des Pentagons. »Deshalb 
muß man sich fragen, warum die 
Sowjets und ihre Marionetten es 
sich soviel kosten lassen und sich 
solche Schwierigkeiten aufhal- 
sen, die Linken in dieser Region 
für solch eine Kriegsführung 
auszurüsten und auszubilden, 
wenn sie nicht selbst etwas damit 
vorhaben.« 


Spiel der . 
Insider mit 
der Macht 


George Nicholas 


Unruhe breitet sich aus unter Wissenschaftlern, Ingenieuren und 
Wirtschaftsführern über die jüngst verkündete Entscheidung des 
Weißen Hauses, den Außenhandel der USA mit Elektronik und 
anderen »hoch-wissenschaftlichen« Produkten zwei »zweiseitig-loya- 


len« Bürokraten anzuvertrauen. 


Nach mehr als einem Jahr erbit- 
terten Gerangels hinter den Ku- 
lissen setzte sich US-Präsident 
Reagan über einige seiner eige- 
nen Top-Berater hinweg und ge- 
währte dem Pentagon-Büro für 
internationale Sicherheitspolitik 
umfangreiche Sondervollmach- 
ten, amerikanische Technolo- 
gieexporte an nicht-kommunisti- 
sche Staaten zu überprüfen und 
zu untersagen. 


Beschuldigungen 
unwiderlegt 


Mit dem Ministerialdirektor für 
Verteidigung Richard N. Perle 
an der Spitze ist die Abteilung 
für internationale Sicherheitspo- 
litik schon lange als Hochburg 
der »Diener zweier Herren« und 
angeblicher israelischer Agenten 
in der Washingtoner Staatssi- 
cherheits-Bürokratie bekannt. 
Ein kürzlich veröffentlichtes 
Buch, gewissenhaft recherchiert 
und glaubwürdig geschrieben 
von Michael P. Saba »The Ar- 
mageddon Network« bestätigt, 
indem es sowohl Perle als auch 
seinen Hauptadlatus, den stell- 
vertretenden Ministerialdirektor 
für internationale Wirtschafts-, 
Handels- und Sicherheitspolitik 
im  US-Verteidigungsministe- 
rium Stephen D. Bryen, als An- 
hänger Israels und mutmaßli- 
chen Agenten seines Geheim- 
dienstes, des Mossad, entlarvt. 


Weder Perle noch Bryen noch 
irgendeiner der üblichen Regie- 
rungssprecher könnte die sorg- 
fältig belegten Beschuldigungen 
und Peinlichkeiten bisher wider- 
legen oder anzweifeln, die in Sa- 
bas Buch aufgeworfen wurden. 


»Sabas Enthüllung bringt streng 
objektive Berichte ans Licht 
über Untreue im Amt, Verstöße 
gegen Sicherheitsbestimmungen 
und regelrechten Verrat unter 
hohen von Reagan ernannten 


Richard Perle hat von US-Prä- 
sident Reagan Vollmachten, 
den amerikanischen Export 
zu kontrollieren. 


Beamten«, sagte ein Politik-Pro- 
gramm-Analytiker, der sich nun 
in einem Washingtoner Berater- 
stab auf Verteidigungsplanung 
spezialisiert hat. Es hätte einen 
Riesenskandal ausgelöst und si- 
cher zur Anklage von Perle und 
Bryen geführt, wäre das fremde 
Land im fraglichen Fall nicht Is- 
rael, das vom Weißen Haus 
meistbegünstigte Land. 
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Lobby 

Spiel der 
Insider mit 
der Macht 


Vollmacht zur Regelung 
des Handels 


Um die Wirkung seiner 
aufsehenerregenden Entschei- 
dung abzuschwächen, die den 
zwei beschuldigten Beamten 
umfassende Vollmachten über- 
trug, statt sie zwecks Untersu- 
chung suspendieren zu lassen, si- 
cherte Reagan seine am 15. Ja- 
nuar 1985 erlassene Exportkon- 
troll-Direktive durch ein paar 
Einschränkungen ab. 


Der neue Erlaß überträgt dem 
Pentagon die Vollmacht zur Re- 
gelung des Außenhandels, be- 
schränkt sie aber auf sieben Ka- 


tegorien hoch-technologischer 
Objekte, die in 15 nicht-kommu- 
nistische Länder exportiert 
werden. 


»Die sogenannten Kategorien, 
die Perles Spiel mit der Macht 
die Zügel anlegen sollen, sind 
nur kosmetische Schönheitsre- 
paraturen«, spottete ein Regie- 
rungsverbindungsmann für Nor- 
throp Corporation, das giganti- 
sche Verteidigungsunterneh- 
men. Wie andere interviewte In- 
formanten kündigte dieser altge- 
diente Washingtoner Publizist 
an: »Ich werde zu allem offizielle 
Erklärungen abgeben - außer zu 
Israel.« 


»Ich kann Ihnen die sieben im 
Erlaß des Präsidenten aufgeliste- 
ten Kategorien aufzählen: Com- 
puter, Mikroschaltungen, Sili- 
konbauelemente, wissenschaftli- 
che Instrumente, Halbleiter, 
Speicherchips und die Geräte 
zur Herstellung eines jeden der 
genannten Objekte«, erklärte 
dieser Industrieexperte. 


»Doch in Wirklichkeit gibt es 
kein heutzutage hergestelltes 
elektronisches Gerät, das nicht 
einen oder mehrere der in den 
sieben Kategorien der Direktive 
aufgelisteten »Artefakte« ent- 
hält. Praktisch erstreckt sich die 
Kontrolle des Pentagons quer 
durch die ganze Spannbreite 
elektronischer Produkte, von 
Radioweckern bis zu den neue- 
sten Computern. Perle hat die 
Macht, unsere Hoch-Technolo- 
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gie-Industrien zu mästen oder zu 
schlachten - einschließlich mei- 
ner Firma«, sagte er. 


Kritiker der Reaganschen Ent- 
scheidung bestritten auch Be- 
hauptungen der Regierung, daß 
die Beschränkung der Handels- 
kontrollen des Pentagon auf 15 
nichtkommunistische Staaten zu 
irgendeiner festgesetzten Zeit 
den Schlag auffangen würde. 


Ronald Reagan hat sich unpa- 
triotisch über amerikanische 
Interessen zu Gunsten von Is- 
rael hinweggesetzt. 


»Egal wie man es dreht und wen- 
det, unser Gewerbe liegt auf 
dem Hackstock, und Perle wur- 
de soeben die Axt in die Hand 
gegeben«, klagte ein Washingto- 
ner Repräsentant der National 
Semi-Conductor Association, ei- 
ner riesigen Elektronikgruppe. 


Überwachung 
des Handels 


»Versetzen Sie sich einen Au- 
genblick in die Lage jenes inter- 
nationalen Kundens, dessen 
Kaufabschluß wir alle zum 
Überleben benötigen. Sie gehen 
hier die Marktstraße hinunter 
auf der Suche nach einem Com- 


‘ puter. Auf der rechten Seite be- 


findet sich ein großes Waren- 
haus, das von Uncle Sam. Es 
führt die gewünschten Waren, 
doch der Verkäufer teilt ihnen 
mit: »Bevor wir Ihnen irgend et- 
was verkaufen können, müssen 
wir Ihren Personalausweis kon- 


trollieren, Ihre Aktentasche 
durchsuchen, Ihr politisches 
Führungszeugnis überprüfen 


und diese 12 Formulare hier in 
dreifacher Ausfertigung ausfül- 
len<. Gegenüber befindet sich 


ein anderer Laden, das Israeli- 
sche-Industrie-Discount-Waren- 
haus, wo man ihnen sagt: »Su- 
chen Sie sich raus, was Sie wol- 
len, und zeigen Sie uns Bargeld. 
Wir stellen keine Fragen«. Wo 
werden Sie Ihre Einkäufe tä- 
tigen?« 


Die von Perle und Bryen zusam- 
mengestellte Exportkontrolliste 
der 15 Staaten wird, wie Infor- 
manten des US-Handelsministe- 
riums mitteilten, unter anderem 
für strengste Überwachung des 
Handels mit Finland und Taiwan 
sorgen. Diese beiden Länder 
sind als Hauptkonkurrenten der 
israelischen Rüstungsindustrie 
bekannt. 


»Perle selbst hat angeblich auf 
das Oberkommando des ameri- 
kanischen Heeres Druck ausge- 
übt, seine militärische Ausrü- 
stungen betreffenden geschäftli- 
chen Aktivitäten von Finland 
auf Israel zu verlagern und be- 
kam ein fettes Honorar dafür«, 
sagt ein Export-Analytiker des 
US-Handelsministeriums. 


»Was Bryen, Perles Spießgesel- 
len, anbelangt, ist er ein ehema- 
liger bezahlter pro-israelischer 


Lobbyist, der als unregistrierter _ 


Agent und angeblicher V-Mann 
für sein Lieblingsland nur knapp 
der Anklage des Untersuchungs- 
richters entkam. Welches faire 
Geschäft kann die amerikani- 
sche Geschäftswelt, können alle 
jene, die im selben Boot sitzen — 
amerikanische Produktionsar- 
beiter, Steuerzahler und Ver- 
braucher -, von diesem vorein- 
genommenen Bürokraten er- 
warten?« 


Es häufen sich die Anzeichen 
dafür, daß selbst hohe Beamte 
des US-Verteidigungsministe- 
riums die entmutigende Antwort 
auf diese Frage kennen. Als er- 
ste größere Veränderung im 
Pentagon seit Reagans Wieder- 
wahl verkündete Dr. Richard D. 
DeLauer, der Staatssekretär für 
Forschung und Technik im Ver- 
teidigungsministerium, daß er 
die Regierung verlasse. 


Nach offizieller Version möchte 
Dr. DeLauer (66), der selbst 
einst von Reagan ernannt wurde 
und seit Anfang 1981 als einer 
der drei obersten Zivilbeamten 
unter US-Verteidigungsminister 
Caspar Weinberger Dienst tat, 
die Regierung verlassen, um in 
die Privatwirtschaft zurückzu- 
kehren. 


Verlorene Schlacht 
für den Steuerzahler 


Doch aus Geheimdienstquellen 
geht hervor, daß der aufrechte 
und patriotische Pentagonbeam- 
te, der wegen seiner führenden 
Rolle bei der Entwicklung von 
wichtigen Forschungsprojekten 
für die Verteidigung hoch geach- 
tet ist, aus Protest gegen den 
wachsenden Einfluß der »Diener 
zweier Herren« und mutmaßli- 
chen israelischen Agenten in der 
nationalen Sicherheitsbürokratie 
zurücktritt. 


Während des Jahres 1984 war 
DeLauer einer der Anführer des 
sich hinter den Kulissen abspie- 
lenden Kampfes, um die Macht 
der Wegbereiter Israels im Pen- 
tagon zu beschränken. In einer 
gemeinsamen Anstrengung zu- 
sammen mit anderen besorgten 
hohen Beamten, einschließlich 
Wirtschaftsminister Malcolm 
Baldridge und dessen oberste 
Mitarbeiter im Ressort interna- 
tionaler Handel Staatssekretär 
Lionel Olmer und Unterstaats- 
sekretär Olin L. Wethington, 
schlug DeLauer eine verzweifel- 
te, aber verlorene Schlacht, um 
das Weiße Haus aus den Krallen 
der israelischen Lobby zu be- 
freien. 


Nun, da sich US-Präsident Ro- 
nald Reagan unpatriotisch über 
amerikanische Interessen hin- 
weggesetzt und Perle die US-Ex- 
portkontrolle in die Hand gege- 
ben hat, die Israel benötigt, um 
die US-Konkurrenten aus dem 
Feld zu schlagen, hat DeLauer 
die für einen leitenden Beamten 
letztmögliche Geste des Prote- 
stes gewählt: Er ist gegangen. 


Man wird ihn schmerzlich ver- 
missen, nicht nur bei den ande- 
ren loyalen Beamten, die sich 
nun in der zweiten Amtsperiode 
Reagans einer noch mächtigeren 
Claque aus Wegbereitern Israels 
gegenübersehen, sondern auch 
bei den amerikanischen Ge- 
schäftsleuten, Arbeitern, Ver- 
brauchern und Steuerzahlern, 
die nun in jeder Hinsicht für Is- 
raels wachsende wirtschaftliche 
Vorherrschaft einen immer hö- 
heren Preis bezahlen werden 
müssen. 


Das Buch von Michael P. Saba 
»The Armageddon Network« ist 
erhältlich über Liberty Library, 
300 Independence Ave., SE, Was- 
hington, D. C. 20003, USA. Es ko- 
stet 9,95 US-Dollar. 


Rüstung 


Auf dem 
Weg zur 


Selbst- 


ausrottung 


Rainer Daehnhardt 


Viele Wissenschaftler zerbrechen sich die Köpfe, um Genaueres über 
die Herkunft des Menschen aussagen zu können. Sowohl die bibli- 
schen Vorstellungen, als auch die darwinschen werden heute allge- 
mein als noch zu ungenau angesehen. Wann unterschied sich der 
»Vormensch« von den anderen Primaten und wurde zum Menschen? 
Manche sagen vor 200 000 Jahren, andere sprechen sogar von 
wesentlich größeren Zeiträumen. Bei diesen Aussagen kommt aber 
immer wieder die gleiche Problematik zum Vorschein, daß sich Wis- 
senschaftler nicht darüber einig sind, wann ein Primat noch ein Tier 
ist, und wann er bereits als Mensch anerkannt werden darf. Für 
manche ist es der Aufrechtgang, der entscheidend ist, für andere die 
Dominierung des Feuers. In letzter Zeit scheint man sich jedoch auf 
das Datum von 200 000 Jahren vor unserer Zeitrechnung geeinigt zu 
haben und auf die Tatsache, daß die Herstellung von Waffen das 
ausschlaggebende Zeichen ist, das ein Tier zum Menschen werden 


ließ. 


Gejagt, wie alle anderen Tiere 
auch, griff ein »vormenschli- 
ches«, tierisches Geschöpf, in 
Todesangst, einen auf dem Bo- 
den liegenden Stein auf und 
schlug mit aller Kraft auf die ihn 
verfolgende Bestie ein. Als diese 
plötzlich tot vor ihm zusammen- 
brach, wurde er zum »Mensch«. 
Er sah, daß ihm die Natur außer 
seinen lächerlich kleinen Krallen 
und Zähnen, mit denen er kaum 
etwas gegen seine tierische Um- 
welt ausrichten konnte, doch 
noch eine Waffe gegeben hatte. 
Seinen erfinderischen Geist. 


Ein degenerierter 
Halbaffe? 


Als erstes suchte er handliche 
Steine mit scharfen Kanten, weil 
er schnell herausfand, daß diese 
besser zu handhaben waren und 
eine stärkere Wirkung erzielten 
als andere, die gerade herumla- 
gen. Da er jedoch durch das ein- 
fache Zuschlagen mit solchen 
Steinen immer noch in Krallen- 
nähe der Raubtiere war, die ihn 
verfolgten, kam er auf die Idee, 
solche spitzen Steine am Ende 
eines Stabes festzubinden, um 


Daehnhardt: »Übergeben wir 
unseren Kindern die Werkzeu- 
ge zur totalen Vernichtung der 
Erde?« 


dadurch eine direkte Armver- 
längerung zu erreichen, was 
auch die Grundidee der Erfin- 
dung seines Beiles war. 


So kam er zu Faustkeilen, Keu- 
len, Beilen, Lanzen und Spee- 
ren. Dies dauerte fast 200 000 
Jahre. Vor erst rund 10 000 Jah- 


ren erfand er dann den Pfeil und 
Bogen, der ihm eine wesentlich 
größere Bewegungsfreiheit ein- 
räumte und ihn schnell von ei- 
nem sich verteidigenden Gejag- 
ten zu einem selbst Jagenden 
machte. 


Es ist traurig, aber wahr, daß der 
Mensch die Waffen, die ihn stets 
begleiteten, nicht nur zu seiner 
Verteidigung und zur Nahrungs- 
beschaffung benutzte, sondern 
seit seiner frühesten Anwendung 
auch gegen seine eigenen Artge- 
nossen anwandte. Zukünftige 
Wissenschaftler anderer Welten 
können dies als eine Degenerie- 
rung einer Tierart ansehen. 


Das einzige von Menschenhand 
und Geist geschaffene Gerät, 
das ihn seit seiner Selbsterkennt- 
nis bis zum heutigen Tage stets 
begleitete und an Hand dessen 
wir die jeweilige Entwicklungs- 
stufe einer Zivilisation am si- 
chersten erkennen können, war 
und ist immer die Waffe. 


Das grausamste aller 
Lebewesen 


Nie hat es an finanziellen Mit- 
teln gefehlt, sich die best-mögli- 
che Waffe zu besorgen. Waffen- 
hersteller und Erfinder hatten 
immer begeisterte Kunden für 
ihre neuesten Erzeugnisse, die 
oft sogar bestellt und vorausbe- 
zahlt wurden, bevor sie über- 
haupt einsatzfähig waren. 


Das jeweils teuerste und ausge- 
klügelste Gerät, egal welche Ge- 
neration von Menschen es erfun- 
den und hergestellt hatte, war 
immer eine Waffe. Dies gilt auch 
heute noch. Gelder von Steuer- 
zahlern werden in Milliardenhö- 
he bereitgestellt, um die Herstel- 
lung von Waffen voranzutrei- 
ben, wie »starwars« es zum Bei- 
spiel zeigen, die im einzelnen 
Detail noch gar nicht erfunden 
sind. Teurere Maschinen als die- 
se, die absolut fähig sind, die ge- 
samte Menschheit zu zerstören, 
hat es nie gegeben. 


Die Grundidee der Erfindung 
des Pfeil und Bogens war, eine 
Waffe ins gegnerische Feld zu 
befördern, dabei aber selbst 
möglichst weit entfernt zu sein. 
Die interkontinentalen Raketen 
sind lediglich eine heutige Stufe 
der Fortentwicklung dieses 
Grundprinzips. Geändert hat 
sich dabei nur die technische Fä- 
higkeit der Ausführung der glei- 
chen Idee. 


Daß der Mensch seit frühesten 
Zeiten seine geistigen Fähigkei- 
ten auch dazu mißbrauchte, »tie- 
risch-menschliche« Irrideen bis 
ins Entsetzliche hinein auszu- 
bauen ist bekannt, es wird je- 
doch vermieden, darüber zu 
sprechen. Wer möchte schon 
gerne wissen, daß er Mitglied 
der grausamsten aller Lebewe- 
sensorten dieses Planeten ist. 
Auf einzelne Punkte dieser 
Grausamkeit einzugehen macht 
keine Freude, und man ver- 
sucht, dies Wissen schnellstmög- 
lich aus seinen Gedanken zu ver- 
bannen. 


Die geschichtliche Entwicklung 
des Menschen hat jedoch auch 
schöne Seiten. Der aus dem tie- 
rischen Herkunftstraum erwach- 
sende Mensch, der mit Ehr- 
furcht zu den Sternen Aufschau- 
ende, der sich in die ihm umge- 
bende Natur eingegliedert Füh- 
lende, der die Gotteshand er- 
kennende, weil alle Regelung 
der Natur nur einem weit über 
allem stehenden Geist entsprun- 
gen sein konnte, suchte das 
Wohlgefallen Gottes zu finden 
und ihn freudig zu stimmen. 


Der Mensch erfand die Kunst, 
etwas Schönes herzustellen. Es 
war sein Versuch, Gott etwas zu 
schenken, ihm zu danken und ei- 
nen Ausbruch seiner Gefühls- 
welt in die Sprachform des Her- 
stellers eines Objektes zu leiten. 
Dabei wurden Formen und Li- 
nien entdeckt, die besser gefie- 
len als andere und wuchsen all- 
mählich zu künstlerischen Fähig- 
keiten, die wir heute als Kultu- 
ren bezeichnen. 


Der Durchbruch des 
tierischen Neides 


Die Suche, etwas Schönes, allge- 
mein Gefallendes herzustellen, 
blieb jedoch nicht bei den Got- 
tesgaben stehen, sondern ergriff 
auch den Bereich des täglichen 
Lebens. Man stellte Schönes her 
und schenkte es demjenigen, 
dem man eine Freude bereiten 
wollte. Schnell fand man heraus, 
daß manche Menschen größere 
Fähigkeiten besaßen, etwas 
Künstlerisches herzustellen. So 
erschienen Spezialisten der 
Kunst bei denen und bestellten 
Kunstobjekte. Man gab ihnen 
dafür etwas im Tausch, weil man 
ja nicht erwarten konnte, daß 
man immer zum engen Freun- 
deskreis des Künstlers gehörte, 
und das Produkt seiner Arbeit 
als Geschenk erhielt. 
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So erstanden Kultur- und Zivili- 
sationskreise. Als das bessere 
Zusammenleben es mit sich 
brachte, daß man auch Speziali- 
sten für die Regelung des Unter- 
einanderlebens brauchte und der 
Rat der Altesten auftauchte, aus 
dem dann langsam die Monar- 
chien sich entwickelten, kam der 
tierische Neid doch oft genug 
wieder hervor und erinnerte uns 
an unsere Herkunft. 


Dem anderen etwas wegzuneh- 
men, ihn zu bestehlen oder ihn 
dazu zu zwingen, eine Arbeit zu 
leisten und dessen Produkt man 
haben wollte, waren die Ur- 
sprungsideen aller Kriege. 


Die Zivilisation ist nichts ande- 
res, als eine hauchdünne Eischa- 
le über dem schlafenden Dra- 
chen der Bestie im Menschen. 
Wehe, wenn diese dünne Schale 
zerbricht. Was dann hervor- 
kommt ist so grausam, daß es 
kaum in Worte zu fassen ist. 


Völker, die die herrlichsten 
Kunstgegenstände geschaffen 
haben, die in zivilisierter Art 
und Weise zusammenlebten, 
wurden ausgerottet und vernich- 
tet. Nicht von irgendeiner seltsa- 
men Tiersorte, sondern von 
Menschen, oft genug sogar von 
Menschen, die unter ihnen leb- 
ten, bei denen jedoch das Tieri- 
sche alles Vernichtende zur 
planmäßigen Geisteshaltung 
wurde und auch die entspre- 
chenden Konsequenzen mit sich 
brachte. 


| 
Oft erkennen Wissenschaftler, 
daß solche tierischen Ausbrüche 
in Menschen heutzutage doch 
noch sehr häufig sind, stempeln 
sie jedoch meist als Sonderfälle 
ab. 


Vor einigen Monaten fraß ein in 
Paris lebender asiatischer Stu- 
dent seine Freundin, weil sie ihn 
nicht mehr habe wollte. Das ent- 
setzlichste dieses Sonderfalles 
war, daß viele Hunderte der 
Handlungsweise dieses geistig 
verirrten Studenten zustimmten. 


Kannibalismus ist aus prähistori- 
scher Zeit allgemein bekannt. Es 
wurden sogar viele abgetrennte 
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Köpfe gefunden, bei denen an- 
dere Menschen kleine Löcher in 
die Schädeldecke geschlagen 
hatten, um die Gehirnmasse aus- 
zuschlürfen. Wahrscheinlich 
wollten sie die Schlauheit und 
das Wissen des früheren Trägers 
dieses Kopfes »trinken«. 


Wie die Wahrheit 
wirklich aussieht 


In den fünfziger Jahren dieses 
Jahrhunderts kam es zu dem 
Mau-Mau-Aufstand in Kenya. 
Als dieses Land unabhängig 
wurde und versuchte eine Art 
Demokratie aufzubauen, zogen 
Politiker in früher kaum besuch- 
te Gebiete, um Reden für ihre 
Parteien zu halten. Ein solcher 
Redner, dem die Zuhörer mit 
Beifall zugeklatscht hatten, wur- 
de nachher verspeist, weil man 
auch so gut sprechen können 
wollte wie er. 


Solche Exempel zeigen, daß der 
Mensch nach wie vor immer 
noch eine Tierart ist und sein 
Kulturschutz leicht zerbrechlich. 


Am schlimmsten wird es, wenn 
die geistigen Fähigkeiten des 
Menschen noch von Gruppen 
dazu ausgenutzt werden, solche 
tierische Gedankenwelt zu orga- 
nisieren. Die Glaubensverfol- 
gungen der Antike, die Inquisi- 
tion, die Judenverfolgung der 
Neuzeit, endeten oft in organi- 
sierten Massakern. Wie weit es 
dabei gehen kann, sehen wir 
zum Beispiel bei der in unseren 
Tagen stattgefundenen Stadtbe- 
völkerungs-Austreibung durch 
kommunistische Truppen in 
Kambodscha. Tausende mußten 
am Straßenrand mit bloßen 
Händen ihr eigenes Grab schau- 
feln. Sie wurden dann kurz fest- 
gehalten, ihr Bauch mit einem 
Schwerthieb aufgerissen, damit 
die Gedärme und das Blut her- 
ausquollen, wonach sie lebend in 
ihr Grab geworfen wurden, man 
ihnen eine Palmenfrucht zwi- 
schen die Gedärme drückte und 
das Grab zuschaufeln ließ. Der 
menschliche Körper wurde als 
Dung für eine Palmenanpflan- 
zung am Straßenrand ver- 
wendet. 


Tagtäglich geschehen weitere 
Grausamkeiten, deren Aufzäh- 
lung jedoch nicht der Sinn dieser 
Zeilen ist. Wir dürfen uns je- 
doch nicht blind stellen und so 
tun, als ob wir damit nichts zu 
tun haben. Wir bejahen Abtrei- 


bungsgesetze im Westen und to- 
ben dann über die Benutzung 
der Fetus unserer Kinder zur 
Kosmetikherstellung. Wo ist da 
noch der Unterschied? In beiden 
Fällen werden Menschen von 
Menschen getötet und ihre Kör- 
per für menschliche Interessen 
verwendet. 


Wir leben in einer von uns auf- 
gebauten und erduldeten Welt 
des Grauens und der tendenziö- 
sen Desinformation. Der Präsi- 
dent eines westlichen Landes 
sagte im Fernsehen, daß der 
Mensch es endlich so weit ge- 
bracht hätte, in Frieden mitein- 
ander zu leben, weil es seit dem 
Zweiten Weltkrieg keine größe- 
re Konfrontation gegeben hätte. 


Zur gleichen Zeit erschien ein 
United Nations-Report der be- 
kannt gab, daß seit dem Zweiten 
Weltkrieg rund 25 Millionen 
Menschen durch Kriegseinwir- 
kungen getötet wurden. Man 
muß sich einmal vorstellen, wie 
diese Wahrheit wirklich aus- 
sieht. Um sich eine Gedanken- 
brücke bilden zu können, um 
welche Quantitäten von Men- 
schenwesen es sich dabei han- 
delt, sollte man sich eine Schlan- 
ge von dreißig Autobussen vor- 
stellen, vollgepackt mit Men- 
schen, die vielleicht von einem 
Fußballspiel kommen. Die 
Schlange von Bussen wird plötz- 
lich von der Polizei umgeleitet, 
alle Insassen müssen aussteigen 
und werden reihenweise er- 
schossen. 


Dies ist kein Fantasiegespinst ei- 
nes Schwarzsehers, dies ist quan- 
titativ genau die gleiche Men- 
schenmasse, die tagtäglich in so- 
genannten Friedenszeiten von 
Menschen erschossen wird. Es 
handelt sich dabei nicht um Kri- 
minelle oder Kranke, sondern 
um Menschen wie du und ich. 
Jeden Tag dreißig Busse voll, zu 
Friedenszeiten. 


Die Erde könnte mehr 
Menschen ernähren 


Wir wissen, daß die Anzahl der 
Menschen auf diesem Planeten 
langsam explodiert. Früher war 
es die große Kindersterblichkeit 
und die wellenweise auftauchen- 
den Krankheitsepidemien, die 
Menschen in großer Anzahl frü- 
her sterben ließen. Das Durch- 
schnittsalter des Steinzeitmen- 
schen war rund 17 Jahre. Bei 
den Römern war es schon 25, im 


Mittelalter 35 und heute sind wir 
im Westen bei rund 60 Jahren 
allgemeiner Lebenserwartung. 
Die Anzahl der Menschen hat 
sich in den letzten 40 Jahren von 
2 Milliarden auf 4 Milliarden 
verdoppelt und so manchem 
kommt daher der Gedanke, daß 
Kriege notwendig sind, weil das 
Ernährungsproblem sonst zu 
groß wird. Dies stimmt jedoch 
nicht. 


Wir hören dauernd, daß zwei 
Drittel der Menschheit unterer- 
nährt sind, daß täglich viele Tau- 
sende des Hungertods sterben 
und werden dazu angeregt, mit 
hilfreichen Gaben diese Not zu 
lindern. 


Hierbei handelt es sich aber zu 
einem sehr großen Teil um eine 
weitere Ausnützung guter 
menschlicher Fähigkeiten. Die 
christliche Nächstenliebe, der 
Wille der hilfreichen Hand wird 
dazu ausgenützt, große Organi- 
sationen ins Leben zu rufen, die 
zu allererst einmal ihre eigenen 
Ausgaben und Bedürfnisse dek- 
ken. Was dann noch für die 
Hungernden übrigbleibt, ist nur 
ein Bruchteil von dem, was wirk- 
lich gespendet wurde. 


Vor einigen Monaten exportier- 
te die äthiopische Regierung Le- 
bensmittel für 500 Millionen US- 
Dollar nach Agypten, kaufte für 
eine Million Dollar Whisky in 
England und verbrauchte 250 
Millionen Dollar für die Festver- 
anstaltung ihres Revolutionsju- 
biläums. 


Man sieht schnell, wie hoch das 
Leben eines Menschen bewertet 
wird. Als ein Erdbeben vor we- 
nigen Jahren in China mehrere 
Hunderttausende Todesopfer 
brachte, war dies eine Erleichte- 
rung für das Versorgungspro- 
blem der entsprechenden Pro- 
vinz. 


Wenn man die Freude sieht, mit 
welcher indische Offiziere von 
ihrer bald einsatzfähigen Atom- 
bombe sprechen und man genau 
weiß, daß die dafür ausgegebe- 
nen Gelder großes im Land vor- 
handenes Elend verringern 
könnten, und der Einsatz sol- 
cher Waffen sowieso nur wieder 
neues Elend, neuen Haß und 
neue Rachegefühle hervorbrin- 
gen wird, so merkt man, daß 
doch wesentlich mehr schief 
läuft in der Entwicklung der 
Menschheit, als wir uns im All- 
gemeinen zugestehen möchten. 
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Der Mensch 
zerstört die Natur 


Brasilien verbrennt Kaffee ton- 
nenweise, um den Preis auf- 
rechtzuerhalten. Amerika ver- 
brennt Weizen und zahlt sogar 
Entschädigungssummen an seine 
Bauern, damit sie nicht noch 
mehr anbauen. Die Europäische 
Gemeinschaft vernichtet Butter, 
Obst und Gemüse, von dem 
Hunderttausende leben könn- 
ten. 


Wissentlich werden Millionen 
von Menschen einem sicheren 
Tod durch Abtreibung oder 
Hunger und Epidemien zuge- 
trieben mit der Entschuldigung, 
daß es keinen Lebensraum ge- 
nug gebe, und daß deren Exi- 
stenz das allgemeine Dahinsie- 
chen der restlichen Menschheit 
nur noch weiter erschweren 
würde. 


Es ist bekannt und jeder Wissen- 
schaftler mit nur etwas klarem 
Verstand muß dies eingestehen, 
daß dieser Planet gar nicht aus- 
geplündert zu werden braucht, 
um eine noch wesentlich größere 
Anzahl von Menschen und Tie- 
ren zu ernähren. Der Steinzeit- 
mensch akzeptierte, was die Na- 
tur ihm gab, als Geschenk Got- 
tes, freute sich darüber und be- 
gnügte sich damit. Der heutige 
Mensch zerstört die Natur in wil- 
der Hasterei im Auftrag einiger 
Wenigen, die darin finanzielle 
Vorteile sehen. Täglich werden 
Wälder zerstört, die viele Jahr- 
zehnte brauchten, um heranzu- 
wachsen. Fischreichtum wird 
vernichtet, ohne wirklich 
schwerwiegende Gründe. 


Wenn allein der Weizen- und 
Reisanbau dieser Erde in Frie- 
den auf den bereits heute existie- 
renden Feldern angebaut wer- 
den würde, könnten unbesorgt 
fünfmal mehr Menschen ernährt 
werden. Was das Meer uns alles 
bietet, ist selbst von unseren 
Wissenschaftlern noch nicht 
richtig erfaßt worden. Andau- 
ernd werden neue positive Ent- 
deckungen auf diesem Gebiet 
gemacht. 


Die Erde würde eine wesentlich 
größere Anzahl Menschen be- 
herbergen, wenn wir dies nur zu- 
ließen. Was ist es, das den Men- 
schen zur Vernichtung treibt? 


Sind Menschen ähnlich diesen 
kleinen Tieren, die einsam auf 
einer großen Insel leben, sich je- 


doch dermaßen vermehren, daß 
die Insel zu klein wird und sie 
sich daher im Massenselbstmord 
von einer Klippe ins Meer stür- 
zen? Sind Machen mit den 
Walen verwandt, die plötzlich in 
Hysterie ausbrechen und sich in 
Rudeln zum Sterben auf einen 
Strand werfen? Oder werden 
Menschen insektenartig von ih- 
nen unsichtbaren Kräften ge- 
steuert, die sie nur wie ein Ka- 
ninchen hochziehen und sie ver- 
nichten, wenn sie ihnen für ihre 
Zwecke zu viele werden? 


muß feststellen, daß die Regie- 
rungen dieser Welt im Durch- 
schnitt zehnmal mehr Geld für 
den Ankauf neuer Waffen aus- 
geben als für die Erziehung ihrer 
Kinder. Der Erfolg davon ist 
klar auf der Hand. Wir werden 
diesen Planeten unmündigen 
heranwachsenden Kindern über- 
geben, die zum Teil im atheisti- 
schen Haßglauben erzogen, fast 
alle sogar im materialistischen 
Gedankengang gelenkt werden. 
Diesen geistig und seelisch ar- 
men Kindern übergeben wir, die 


Die Herstellung von Waffen ist das offensichtliche Zeichen, das 
ein Tier zum Mensch werden ließ. 


Vor einigen Jahren setzten sich 
Kriegswissenschaftler verschie- 
dener Nationen — ohne ihren 
Vorgesetzten davon etwas mit- 
zuteilen — zusammen, weil sie 
einzeln zu der Erkenntnis ge- 
kommen waren, daß die 
Menschheit systematisch auf ih- 
re eigene Vernichtung zusteuert. 
Die Zusammenarbeit dieser 
Menschengruppe, die sich nicht 
in das ihnen zugedachte kanin- 
chenartige Dasein hineinfügen 
wollte, hat viele andere Kräfte 
geweckt, die ebenfalls nicht da- 
mit einverstanden sind, was auf 
unserem Planeten passiert. 


Erziehung im atheistischen 
Haßglauben 


Wer aufmerksam die Statistiken 
der United Nations studiert, 


vorhergehende Generation, ei- 
nen in Unruhe gärenden Plane- 
ten und schenken ihnen dazu als 
Hilfestellung die Werkzeuge der 
totalen Vernichtung. 


Nie hat es auf dieser Erde solche 
Arsenale von Waffen gegeben. 
Man könnte sieben Planeten un- 
serer Größe damit lebensunfähig 
machen. Was erwarten wir 
denn, daß unsere Kinder mit 
diesen Waffen machen? Wer ist 
dann der Hauptschuldige? Der 
auf den Knopf drückt oder der 
ihn dazu veranlaßt hat und ihm 
»hilfsbereit« den Knopf zur Ver- 
fügung gestellt hat? 


Statistisch gesehen haben alle 
uns bekannten Kriege seit der 
Zeit Christi Geburt bis zu dem 
Jahr 1800 rund zwei Millionen 


Kriegstote gefordert. Diese Zahl 
bezieht sich nur auf bekannte 
Kriege des Mittelmeerraumes 
und des europäischen Raumes, 
Zahlen anderer Kontinente aus 
dieser Zeit sind uns unbekannt. 
Wir wissen, daß diese Zahl un- 
genau und unvollständig ist, sie 
sollte jedoch trotzdem einmal 
festgehalten werden. Wir wissen 
auch, daß früher viel weniger 
Menschen auf diesem Planeten 
lebten, also auch weniger in 
Kriegen fallen konnten. Trotz- 
dem sind folgende Zahlen stu- 
dienhalber von Interesse. 


Zwischen dem Jahr 1800 und 
dem Jahr 1900 fielen rund 2,5 
Millionen Menschen Kriegen 
zum Opfer, was eine stark an- 
steigende Tendenz auf einer 
Kriegsopferskala der Weltge- 
schichte ausmacht. 


Während des Ersten Weltkrie- 
ges gab es insgesamt 18 Millio- 
nen Tote. Während vier Jahren 
also neunmal so viele als wäh- 
rend 1800 Jahren. 


Auf Grund des Zweiten Welt- 
krieges mit seinen Auswirkun- 
gen kamen auf der gesamten 
Welt rund 55 Millionen Men- 
schen ums Leben. 


Statistisch gesehen würde ein 
dritter Weltkrieg um 1987 rund 
400 Millionen Tote fordern. 


Ganz nebenbei bemerkt hat laut 
Enzyclopedia Britanica die Ein- 
führung der Agrarreform in 
Rußland rund 22 Millionen Tote 
gebracht. 


Josef Stalin wurde folgender 
Vergleich zugeschrieben: Als 
sein treuer Schäferhund starb, 
schloß er sich zwei Tage in sein 
Zimmer ein und wollte vor Trau- 
er niemanden sehen. Als ein 
Flugzeug abstürzte mit mehre- 
ren seiner besten Freunde und 
Generäle, war dies eine nationa- 
le Tragödie, als die Umsiedlung 
der Wolgadeutschen zwei Millio- 
nen Tote forderte, war das Stati- 
stik. Ob er es wirklich sagte oder 
nicht, spielt dabei wohl kaum ei- 
ne Rolle. Dies ist die Welt, in 
der wir leben. Das Unwesentli- 
che wird zur Hauptsache und das 
wirklich Wichtige verschwimmt 
im dunkeln. Das Erkennen eines 
Problems ist der erste Schritt zu 
seiner Lösung. Der Mensch 
kann seine Geisteskräfte auch 
zum Guten und damit zur Ret- 
tung seiner selbst verwenden. U] 
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Krieg der Sterne 


Neue Profite 


für die 


Trılateralen 


Crowell Lustey 


Man stelle sich ein Amerika vor, das unter einem so undurchdringli- 
chen Schutzschild lebt, daß ein Atomkrieg nicht mehr in Aussicht 
steht und »Schwerter zu Pflugscharen« geschlagen werden. Das ist 
das »Sternenkrieg«-Programm des US-Präsidenten Ronald Reagan, 
bei dem sowjetische Raketen im Flug über ihren Silos zerstört wür- 
den und niemand verletzen könnten. Stellen Sie es sich ruhig vor, 
meinen Kritiker, doch die Wirklichkeit sieht völlig anders aus. 


Unzählige Milliarden US-Dol- 
lars wird man ausgeben, die 
Raumfahrtindustrie wird sich 
noch gigantischerer Profite er- 
freuen, die Banken werden ihre 
Kassen füllen, und der amerika- 
nische Steuerzahler wird wanken 
unter ständig steigender Last, 
noch dazu wird es das »Pro- 
blem« der Olschwemme lösen - 
nur funktionieren wird das ganze 
Programm nie. 


Reagans romantische 
Visionen 


Ein Atomschutzschild gegen so- 
wjetische landstationierte Rake- 
ten kann nicht hundertprozentig 
sein, darüber sind sich die Ex- 
perten einig, und es werden 
dann noch genug Raketen 
durchkommen, um schwere Ver- 
wüstungen auf dem amerikani- 
schen Kontinent zu verursachen. 
Sie sagen auch voraus, daß die 
Sowjetunion, wenn sie erkennt, 
daß ihre atomare Drohung er- 
heblich geschwächt ist, ihre Ra- 
keten von militärischen Einrich- 
tungen umdirigieren und auf die 
Städte und das Töten von Men- 
schen konzentrieren wird, um 
ihren »Schreckenskatalog« aus- 
zuweiten. 


Selbst wenn man das Unmögli- 
che einräumt, daß ein »Sternen- 
krieg«-Programm alle sowjeti- 
schen Interkontinentalraketen 


Skizze eines sowjetischen 
Zeichners, wie eine sowjeti- 
sche Satellitenabwehrwaffe 
einen Satelliten zerstört. 
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zurückhalten könnte, böte es 
keinen Schutz gegen von sowje- 
tischen Unterseebooten und 
Bombern abgefeuerte Atomra- 
keten. 


Diese Beurteilung der romanti- 
schen Vision des amerikanischen 
Präsidenten eines durch die 
USA erzwungenen Weltfriedens 
wurde von der US-Behörde für 
Technologiebewertung (OTA) 
als direkte Reaktion auf Ronald 
Reagans »Sternenkriegs«-An- 
sprache vom 23. März 1983 ver- 
faßt. Die OTA ist dem US-Kon- 
greß unterstellt, und das 98seiti- 


INTERCEPTOR 


Pacific Ocean 
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Kwajalein Atoll 


DEVICE COLLIDES 
WITH WARHEAD 


ge Hintergrundpapier wurde als 
Auftragsarbeit von Ashton B. 
Carter vom Massachussetts In- 
stitute of Technology verfaßt. 


Wenn das Sternenkriegs-System 
auch nur zu 99 Prozent perfekt 
wäre, würden immer noch rund 
100 Interkontinentalsprengköp- 
fe durchkommen — genug, um 
die Vereinigten Staaten zu zer- 
stören. 


Gier nach Macht 
und Profiten 


So, kommt die OTA zu dem 
Schluß, würde es zahllose Steu- 
erzahlermilliarden kosten, und 
die Lage der beiden Supermäch- 
te wird sich kaum verändern. 
Abschreckung kommt von sich 
gegenseitig zugesicherter Zer- 
störung. Die Gewißheit, daß ein 
ausreichender Teil der USA ei- 
nen Erstschlag überleben würde, 
um ihn zu vergelten, Verwü- 
stung auf die Sowjetunion her- 
abzuregnen, bleibt die beste 
Friedenssicherung. 


Wenn die amerikanische Regie- 
rung das weiß, warum fährt sie 
fort, diesen beglückenden 
Traum zu befürworten, womit 
sie zu einer Zeit der Rekorddefi- 
zite im US-Haushalt und Spar- 
maßnahmen im Inneren zu ge- 
waltigen Ausgaben auffordert? 


Es sind dieselben Beweggründe, 
die die Vereinigten Staaten in 


PN og 


4 Hawaiian Is. 


Homing Overlay 
Experiment (HOE) 


Rn 
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diesem Jahrhundert bereits so- 
viel an Blut und Geld gekostet 
haben: die Gier nach Macht und 
Profiten. Während die Kosten 
phantastisch sind, sind die mög- 
lichen Profite kolossal. 


Wenn die »Sternenkriegs«-Ge- 
fechtsstationen einmal installiert 
sind und in Aktion treten müß- 
ten, würde eine Elektrizitäts- 
menge von 40 Prozent der in die- 
sem Augenblick in den Vereinig- 
ten Staaten verbrauchten benö- 
tigt, um die Laserstrahlen zur 
Zerstörung der Sowjetraketen 
abzufeuern. 


Diese Energie müßte unmittel- 
bar verfügbar sein. Es gäbe kei- 
ne Stunden oder Tage Zeit, um 
die Turbinen warmlaufen zu las- 
sen. Es gäbe nur zwei Möglich- 
keiten, diese Energie unmittel- 
bar verfügbar zu haben: sich 
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vielleicht für ein ganzes Jahrhun- 
dert die gigantischen Kosten auf- 
zulasten, riesige Generatoren 
andauernd durchlaufen zu las- 
sen, so daß sie im selben Augen- 
blick verfügbar wären, in dem 
der »Sternenkrieg« beginnt, 
oder sich ein System einfallen zu 
lassen, womit die Energie vom 
Inlandsverbrauch abgezweigt 
werden kann. 


Dann aber würden die Lichter 
sofort ausgehen, die Unter- 
grundbahnen würden in ihren 
Tunnels anhalten und ganze 
Städte würden schlagartig ver- 
dunkelt. Jedoch könnte die 
Energie nicht von Gebieten mit 
Militäreinrichtungen oder un- 
entbehrlichem Zivilpersonal ab- 
gezogen werden, also müßten 
die Stromausfälle anderswo als 
in Washington und New York 
geschehen. 


Die meisten Amerikaner wür- 
den sich wahrscheinlich bereit- 
willig mit den Unannehmlichkei- 
ten eines Stromausfalls abfin- 
den, um die sowjetischen Rake- 
ten vom Himmel zu pusten. 


UdSSR und »Rocky« 
spielen mit 


Jedoch die Mindestenergiever- 
sorgung in den Vereinigten Staa- 
ten aufrechtzuerhalten - egal mit 
welcher von beiden Methoden -, 
die Laserstrahlen so wirksam 
wie möglich zu machen, würde 
das »Problem der Ölschwemme« 
lösen, wie es die großen multina- 
tionalen Olkonzerne sehen. Nun 
da sich die Amerikaner daran 
gewöhnt haben, weit über einen 
Dollar für eine Gallone Sprit zu 
bezahlen - verglichen mit 30 
Cent vor einem Jahrzehnt -, 
möchten die großen Olkonzerne 
den Preis gerne auf über 1.50 
US-Dollar je Gallone steigen se- 
hen, wie er es während der ma- 
nipulierten »Knappheit« von 
1978 kurzfristig tat. Der Bedarf 
des »Sternenkrieges« könnte die 
»Schwemme« austrocknen und 
die Preise in die Wolken treiben. 


| 
Die Profite für die von der 
Raumfahrt abhängige Industrie 
und die internationalen Bankers 
werden natürlich enorm sein. 
Und wie in vielen früheren Pa- 
rallelfällen ist die Sowjetunion 
daran beteiligt, der Offentlich- 
keit die »Sternenkriegs«-Phanta- 
sie schmackhaft zu machen. Die 
Sowjets wissen, daß dieses Pro- 
gramm der Wirtschaft der Verei- 


nigten Staaten eine enorme Last 
aufbürden würde und daß das 
ganz von selbst zum Schachmatt 
im globalen Schachspiel zwi- 
schen Kommunismus und Frei- 
heit führen würde. Und da Wi- 
dersprüche gewöhnlich eine 
Jetzt - erst - recht - Trotzreaktion 
hervorruft, sagen die Sowjets: 
»Finger weg vom Sternenkriegs- 
programm«. 


Die amerikanischen Industriel- 
len und die Bankers, die von die- 
sem Kinderkram profitieren 
würden, machen allerdings seit 
Jahren bereits Propaganda für 
einen »Sternenkrieg«. 


»Es ist nur eine Frage der Zeit, 
bis der Wettkampf um die mili- 
tärische Vorherrschaft im Welt- 
all in eine lebhafte Phase ein- 
tritt, wo doch die Kontrolle des 
Weltraums Kernpunkt der mili- 
tärischen Vorherrschaft auf der 
Erde ist«, meinte die Trilaterale 
Kommission in einem auf ihrer 
Konferenz in Washington vom 
31. März bis 3. April 1984 her- 
ausgegebenen Bericht. So er- 
wähnten die Führer von David 
Rockefellers geheimer interna- 
tionaler Gruppe, die im Weißen 
Haus von Ronald Reagan gast- 
lich bewirtet wurde, ausdrück- 
lich den »Krieg der Sterne«, be- 
vor die Medien dieses Schlag- 
wort aufgriffen. 


Die Trilateralen und die ältere 
Bilderberger Gruppe, wo sich 
Rockefeller die Macht mit den 
Rothschilds aus Europa teilt, ha- 
ben lange Zeit ihre Regierungen 
beeinflußt, riesige, gewinnträch- 
tige Kriegsmaschinerien aufzu- 
bauen, um »dem Kommunismus 
zu widerstehen«, während sie 
ihn abgesichert durch die Dol- 
lars der amerikanischen Steuer- 
zahler durch Handel und Kredi- 
te tatkräftig unterstützen. 


So waren die Mächte, die Rea- 
gan zu seiner Gefühlsduselei 
über die Beendigung der Kriegs- 
drohung motivierten, schon lan- 
ge vor der berühmten Rede des 
Präsidenten am Werk. Man ver- 
kauft es an die den Frieden her- 
beisehnende europäische und 
amerikanische Öffentlichkeit 
und an eine auf einem Pulverfaß 
geborene Generation als das 
Nonplusultra an allumfassender 
Sicherheit. 


Es wird fraglos riesige Profite 
produzieren und fraglos riesige 
Haushaltsdefizite. Doch wird es 
nicht funktionieren! U 


Dresden 


Jahrestag 


eines 


Massakers 


Ken Brennan 


Vor 40 Jahren, am Abend des 13. Februar 1945, standen zwei Züge 
voll mit Kindern als Fahrgäste, die aus den bereits von den Sowjets 
eroberten deutschen Gebieten an der Ostfront nach Dresden evaku- 
iert worden waren, auf dem Hauptbahnhof der Stadt. Innerhalb von 
Minuten wurden sie lebendig verbrannt, als britische Bomber Brand- 
bomben auf die praktisch unverteidigte Stadt abwarfen. 


Dresdens Bevölkerung war 
durch den Zustrom der Flücht- 
linge — ältere Männer, kleine 
Kinder und Frauen, die dem in- 
tensiven Vordringen der Roten 
Armee entfliehen wollten -, auf 
fast eine Million Menschen an- 
geschwollen. 


Winston Churchill war 
zufrieden 


Nachdem die Royal Air Force 
(RAF) 650 000  Phosphor- 
Brandbomben - die Vorläufer 
von Napalm — auf Hunderttau- 
sende von Frauen und Kindern 
abgeworfen hatte, entstand ein 
riesiger Feuersturm, der alle 
menschlichen Lebewesen in sei- 
nem Sog im wahrsten Sinne des 
Wortes verkohlen ließ. Frauen, 
Kinder und Babys wurden le- 
bendig verbrannt, erstickten 
durch die von den Flammen er- 
zeugten giftigen Gase oder v 


brannten durch die enorme Hit- 
ze, die die Luftschutzbunker in 
Ofen verwandelt hatte. 


Sechzehn von Dresdens 19 
Krankenhäuser waren zu Rui- 
nen geworden. Als Rettungs- 
mannschaften verzweifelt über 
die Luftschutzkeller herfielen, 
bot sich ihnen ein unbeschreibli- 
cher Anblick. Im Zentrum der 
Altstadt von Dresden hatten sich 
200 bis 300 Menschen in einem 
verstärkt abgestützten Luft- 
schutzkeller zusammengefun- 
den. Aber eine kleine Spreng- 
bombe war durch die oberen 
Stockwerke des Hauses geschla- 
gen und war im Keller explo- 
diert. 


Es war die Aufgabe der Beam- 
ten von Dresden festzustellen, 
wieviele Kinder, Kleinkinder, 
Frauen und andere Personen in 
diesem Keller umgekommen wa- 


Das blieb von Dresden nach britischen und amerikanischen 
Luftangriffen übrig. 
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Dresden 


Jahrestag 
eines 
Massakers 


ren. Aber sie konnten es nicht. 
Alles, was sie darin fanden, war 
eine flüssige Mischung aus 
Fleisch und Blut und Knochen, 
30 Zentimeter hoch. 


In der ganzen Stadt Dresden 
wiederholten sich diese schreck- 
lichen Szenen. Es waren Bilder 
von einem dämonischen Alp- 
traum, die immer wieder die 
Rettungsmannschaften erlebten: 
die Skelette einer Mutter, eines 
Vaters und ihr verkohltes Baby 
zwischen ihnen, in Todesqual 
auf dem Boden »erstarrt«. Ubri- 
gens dreiviertel der Opfer des 
Feuersturms waren Frauen. 


Nach den Bombenangriffen 
kamen amerikanische Tiefflie- 
er und schossen auf die 
berlebenden. 


Be 
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Das 
schlimmste Inferno 


Auf den Straßen von Dresden 
lagen haufenweise Leichen, dar- 
unter Kinder in Faschingskostü- 
men - es war ironischerweise Fa- 
schings-Dienstag, der Vorabend 
des christlichen Aschermitt- 
wochs -, die auf die Ankunft ih- 
rer Eltern gewartet hatten. 
Aschehaufen; Skelette; halbtote 
Mütter mit Verbrennungen auf 
der Hälfte ihres Körpers, die 
durch die Straßen liefen und die 
Namen ihrer verlorenen Kinder 
riefen. 


Dresden war zerstört. Winston 
Churchill, der Premierminister 
Großbritanniens, und der RAF- 
Bomberkommandant Sir Arthur 
Harris waren zufrieden. 


Aber das war nicht das Ende der 
Qual für die zivile deutsche Be- 
völkerung. Die Terror-Bombar- 
dierungen waren noch nicht vor- 
über. Churchills Blutrünstigkeit 
mag vorübergehend gesättigt 
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worden sein, aber US-Präsident 
Franklin D. Roosevelt war es 
noch lange nicht genug. Am 
Morgen des 14. Februars 1945 
sollte die US-Air Force an die 
Reihe kommen mit einem weite- 
ren Angriff auf die brennende 
Stadt Dresden. 


Zuerst warfen sie 500 Pfund 
schwere Sprengbomben ab. Sie 
wurden über das weite Gebiet 
der brennenden Stadt abgewor- 
fen. Dresden brannte daraufhin 
sieben Tage lang. 


Dann kamen Wellen P-52 Mu- 
stang-Jagdflugzeuge, die im 
Sturzflug tief über die sich kau- 
ernden Massen der ausgebomb- 
ten Familien hinwegflogen, die 
sich auf den Wiesen am Elbufer 
versammelt hatten. Sobald die 
Hunderten von Flüchtlingsfami- 
lien innerhalb der Schußweite 
der Jagdflugzeuge waren, schos- 
sen die Mustang-Piloten auf die 
wehrlosen Menschen mit ihren 
Maschinengewehren, und die 
Menschen fielen um wie hölzer- 
ne Bowling-Kugeln. 
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Die amerikanischen Jagdflug- 
zeuge nahmen die Tiergarten- 
straße unter Beschuß, in der ein 
Kinderchor Zuflucht gesucht 
hatte. Auf diese Weise wurde 
auch auf Lastwagenkonvois, die 
Arzneimittel und Feuerlöschmit- 
tel in die brennende Stadt trans- 
portierten, mit Maschinenge- 
wehren geschossen. 


Diese Angriffe wurden vom US- 
Oberkommando befohlen, um 
»bei der Evakuierung der Zivili- 
sten Verwirrung zu stiften«. 


Als das Inferno vorüber war, 
waren mindestens 135 000 Zivili- 
sten gestorben. Eine der schön- 
sten kulturellen Städte Europas 
war verwüstet. Die elektroni- 
schen Fabriken in der Nähe von 
Dresden wurden allerdings bei 
diesen Bombemangriffen ver- 
schont, und ein Flugplatz der 
deutschen Luftwaffe blieb völlig 
unbeschädigt. 


Schweigen über diese 
Schrecken 


Die militärische Bedeutung von 
Dresden war praktisch null. Das 
Vorgehen der Alliierten ganz 
schlicht und einfach Terror- 
Bombardement. Es war Teil der 
Alliierten-Politik des »totalen 
Krieges« und der »bedingungslo- 
sen Kapitulation«, wie sie in Jal- 
ta verfügt wurde. 


Der Krieg wurde dadurch nur 
verlängert, und der Wider- 
standswille des deutschen Vol- 
kes wurde im Grunde durch sol- 
che Schrecken gestärkt. Der Hi- 
storiker David Irving nennt das 
Dresdner Inferno »das größte 
Massaker in der europäischen 
Geschichte«. 


Und doch wissen die meisten 
Amerikaner und Engländer 
nichts davon. Es gibt kaum 
Fernseh - Gedenk - Sendungen, 
die auf die daraus zu lernende 
Lektion hinweisen. Irgendwie 
kommen die Opfer von Dresden 
nicht als Inferno-Opfer oder 
Leidtragende eines Holocaustes 
in Frage. 


Am 40. Gedenktag des Terror- 
Angriffes auf Dresden empfing 
der deutsche Bundeskanzler 
Helmut Kohl eine Abordnung 
von Karnevalisten in seinem 
Bundeskanzleramt. Welche Pa- 
rallelen und welch ein politischer 
Zynismus eines christlichen Poli- 
tikers. 


Dresden 


Unsesühnte 
Verbrechen 


Maximilian Czesany 


Als der Zweite Weltkrieg, der 1939 noch als europäischer Bürger- 
krieg begonnen hatte und erst 1941 durch die Beteiligung der Verei- 
nigten Staaten zum »Weltbrand« ausgeufert war, sich 1945 endlich 
dem Ende zuneigte, berichtete der Berliner Korrespondent der 
Stockholmer Zeitung »Dagens Nyheter«, Ivar Vesterlund, über ein 


ganz furchtbares Kriegsereignis. 


»Das große Gesprächsthema in 
Berlin ist heute nicht mehr die 
Nähe der Front, sondern - Dres- 
den. Die schöne Stadt an der EI- 
be, die bis vor kurzem vor Luft- 
angriffen so gut wie verschont 
geblieben war, mußte in der 
Nacht auf Mittwoch plötzlich ei- 
nen heftigen Bombenangriff 
über sich ergehen lassen, dem 
nachher, sowohl bei Tage als 
auch bei Nacht, ein Angriff nach 
dem andern folgte. 


Ein einziges brennendes 
Inferno 


Man kann sich lediglich an Be- 
richte von Reisenden halten und 
diese stimmen darin überein, 
daß Dresden seit Dienstag 
Abend ein einziges brennendes 
Inferno sei, in dem die Men- 
schen zu mehreren Zehntausen- 
‚den den Tod fanden und, wie 
man in Berlin hörte, eigentlich 
alle weltbekannten, kulturhisto- 
rischen Bauwerke ganz oder teil- 
weise zerstört wurden. 


Durch keine Stadt waren in den 
letzten Wochen so viele Ost- 
flüchtlinge »geschleust< worden 
wie durch Dresden. Alle Kinos, 
Schulen, Kirchen und anderen 
öffentlichen Gebäude der Stadt 
waren voll von Müttern und Kin- 
dern und Alten und Kranken, 
die sich mit ihrer letzten Habe 
von den Frontgebieten im Osten 
nach Westen durchgeschlagen 
hatten. 


Wie hier in Berlin, die wir in den 
letzten 24 Stunden lange Luft- 
warnungen erlebt und gesehen 
hatten, wie ein Geschwader 
nach dem anderen auf dem Weg 
nach Dresden die Stadt über- 
flog, waren voller Mitgefühl für 
die Menschen dort. Dieses Mit- 


gefühl galt nicht zuletzt den 
Skandinaviern, die seit langem 
ihre Heimat in Dresden hatten.« 


Soweit der Bericht in der Stock- 
holmer Zeitung »Dagens Nyhe- 
ter«. Was war in Dresden, das 
der Welt als eine der bedeutend- 
sten Kunststädte bekannt war, 
wirklich geschehen? 


Bis zum 13. Februar 1945 hatte 
Dresden den Bombenangriff so 
gut wie gar nicht zu spüren be- 
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Alliierte Bomber über den Einschlagwolken 


kommen. Daher war in letzter 
Zeit auch die Flak von Dresden 
fast zur Gänze abgezogen wor- 
den, da sie an den Fronten drin- 
gender benötigt wurde. Auch 
sonst war in Dresden zum Schutz 
der Bevölkerung nicht viel vor- 
handen, es gab keine Bunker 
wie in anderen Städten und auch 
die Luftschutzkeller waren viel- 
fach nicht gut. 


Wohl aber hatte man die Keller 
durch Ausbrechen von Durch- 
gängen untereinander verbun- 
den, um den Insassen bei Zer- 
bombung der eigenen Hausein- 
gänge oder bei Brandgefahr die 
Benutzung unterirdischer 
Fluchtwege zu ermöglichen. Auf 
den großen Plätzen waren auch 
Wasserreservoirs zur Brandbe- 
kämpfung aufgestellt worden. 


Thunderclap als 
Höhepunkt 


Wer von den Einwohner Dres- 
dens hätte auch schon mit gro- 
Ben Angriffen auf die Stadt ge- 
rechnet? Dresden war eine Stadt 
der Künste und keine Industrie- 
stadt und überdies sei sie, so er- 
zählte man sich, wegen der vie- 
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ihrer Sprengbom- 


ben während eines Luftangriffes. 


len Lazarette sogar zur »Ver- 
wundetenstadt« erklärt worden. 
Schließlich wurde Dresden als 
eine der schönsten und kulturell 
bedeutungsvollsten Städte der 
Erde überall besonders ge- 
schätzt, was bestimmt nicht 
übersehen werden konnte. So 
glaubten die Dresdner an keinen 
direkten Luftangriff und fühlten 
sich auch nicht unmittelbar be- 
droht. 


Am 13. Februar 1945 haben sich 
fast eine halbe Million Flüchtlin- 
ge in Dresden aufgehalten. Zu- 
sammen mit 600 000 Einwoh- 
nern waren schließlich minde- 
stens rund eine Million Men- 
schen den Bombenangriffen aus- 
gesetzt. Soweit die Flüchtlinge in 
großen Trecks gekommen wa- 
ren, hatten sie ihre Pferdefuhr- 
werke im »Großen Garten« und 
auf anderen Grünflächen abge- 
stellt oder aber hatten sie diese 
noch in den Straßen und auf den 
Plätzen der Stadt stehen, wo es 
en sogar zu Verstopfungen 
am. 


Als es am Abend des 13. Febru- 
ar, einem Faschingsdienstag, 
nach 21 Uhr Luftwarnung, bald 
darauf Vollalarm gab und kurz 
nach 22 Uhr rote, weiße und 

üne Markierungsbomben 
(Christbäume«) über dem 
Sportplatz Dresden-Friedrich- 
stadt zur Bombardierung der 
viertelkreisförmigen Fläche des 
historischen Stadtkerns und der 
Innenstadt-Wohngebiete auf- 
leuchteten, glaubten die Men- 
schen, die inzwischen die unzu- 
reichenden Schutzräume aufge- 
sucht hatten, noch immer nicht 
an eine große Gefahr. 


Sie sollten in den nächsten 25 
Minuten, den der erste »Don- 
nerschlag« (»Thunderclap«-Plan 
hieß der Höhepunkt der Flä- 
chenbombardierung gegen Dres- 
den) dauerte, eines Schlechteren 
belehrt werden. Bei diesem »er- 
sten Schlag« wurden die Dächer 
und Fenster der Innenstadthäu- 
ser durch Sprengbomben zer- 
trümmert und dann mittels 
Brandbomben - bei den zwei 
RAF-Nachtangriffen fielen ins- 
gesamt 570 000 Stabbrand- und 
4500 Flammenstrahlbomben, 
der vielfach gemeldete Abwurf 
von Flüssigkeitsbrandbomben 


konnte gemäß Irving nicht bestä- 
tigt werden — zum Brennen ge- 
bracht. Dies führte ungefähr 45 
Minuten nach Angriffsbeginn 
zum bisher verheerendsten Feu- 
ersturm und zur Vernichtung der 
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Dresden 
Ungesühnte 
Verbrechen 
Kunst- und Lazarettstadt 
Dresden. 

Totaler Krieg mit 
Feuersturm 


Wie entsteht ein Feuersturm? 
Man verursacht einen Flächen- 
brand größtmöglichen Ausma- 
Bes. Auf Grund der Sogwirkung 
der zum Brandzentrum gerichte- 
ten Windströmung bildet sich 
ein jede Orkanstärke überstei- 
gender Sturm, der seit 1943 Feu- 
ersturm genannt wird und die 
restlose Vernichtung alles Le- 
bendigen und alles Brennbaren 
zur Folge hat. 


Die Hansestadt Hamburg war 
auf dem europäischen Kriegs- 
schauplatz die erste Stadt, die 
mit dem langfristig und sorgfäl- 
tig vorbereiteten Ziel ihrer voll- 
ständigen Zerstörung durch eine 
ganze Serie von Bombardements 
angegriffen wurde. Die tatsäch- 
lich weitgehende Zerstörung 
Hamburgs, das auf Grund der 
splittersicheren Schutzbauten 
für seine gesamte Bevölkerung 
und des Vorhandenseins von 
1290 Löschfahrzeugen moder- 
ner Bauart als Luftschutzstadt 
erster Ordnung galt, erreichte 
das britische Bomberkommando 
nicht allein mit den von über 
2 500 Bombern bei sieben Luft- 
angriffen Ende Juli/Anfang Au- 
gust 1943 abgeworfenen 8 500 
Tonnen Brand- und Sprengbom- 
ben, sondern vor allem durch die 
Entfachung des bis dahin einma- 
ligen Feuersturms in der Nacht 
vom 27. auf 28. Juli. 


Die Verluste der Hamburger 
Bevölkerung waren furchtbar: 
Mindestens 42 000 Gefallene, 
darunter 5 586 Kinder, die vor 
allem der Feuersturmnacht vom 
27./28. Juli zum Opfer gefallen 
waren. Viele davon waren an 
Kohlenmonoxyd-Vergiftungen 
und Sauerstoffmangel, den zu- 
sätzlichen Feuersturmfolgen, ge- 
storben. 


Den verheerendsten Feuersturm 
Deutschlands erlitten die Ein- 
wohner und die Hunderttausen- 
den Flüchtlinge Dresdens. Alle 
in Hamburg aufgetretenen Er- 
scheinungen wiederholten sich 
in Dresden in verstärktem Aus- 
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maß. Nach dem »ersten Schlag« 
hofften die in ihren Schutzräu- 
men ausharrenden Menschen, 
daß die Brände nachlassen wür- 
den und sie dann mit ihrem Luft- 
schutzgepäck ins Freie könnten. 


Die meisten warteten allerdings 
vergebens, denn am 14. Februar 
um 1.30 Uhr begann völlig uner- 
wartet und ohne Vorwarnung - 
die Alarmsirenen der Innenstadt 
waren zur Gänze ausgefallen - 
der zweite RAF-Angriff von 529 
Lancasters der 1., 3., 6. und 8. 
Bomberflotte, der bis 1.54 Uhr 
dauerte. Die Detonationen von 
4 500 Sprengbomben erschütter- 
ten die Hauswände, der Explo- 
sionslärm vermischte sich mit 
sonderbarem Rauschen, das sich 
wie ein Wasserfall anhörte. Si- 
cherlich war dies der gewaltige 
Sog des Feuersturms. 


Für Tausende gab es nun kein 
Entrinnen mehr, sie verbrannten 
oder erstickten in ihren zur Falle 
gewordenen Kellern. Einige we- 
nige fanden ihren Hauseingang 
noch frei und konnten mit umge- 
hängten nassen Decken den Kel- 
ler verlassen. Dort aber, wo der 
Feuersturm mit einem ungeheu- 
ren Sog riesige Flammen durch 
die Straßen fegte und herabstür- 
zende Hölzer und fallende Fun- 
ken mit beißendem Qualm jede 
Sicht behinderten, konnte an ein 
Betreten der Straße, ohne daß 
man sofort in Flammen stand, 
nicht gedacht werden. 


Glücklich waren jene Einge- 
schlossenen, die in dieser Not 
durch die Kellerverbindungsgän- 
ge, oft unter zahlreiche Häuser 
hindurch zu einem vom Feuer- 
sturm noch nicht erfaßten Platz 
ins Freie gelangten. 


Napalm-Brandbomben 
auf Tokio 


Was brennen konnte, brannte. 
Was unbrennbar war, schmolz 
oft. Jedes lebende Geschöpf, das 
in Tokio in den Feuersturmkreis 
geriet, war zum Tode verurteilt, 
berichtet Martin Caidin in »A 
Torch to the Enemy: The Fire 
Raid on Tokyo«. Um die Moral 
der japanischen Bevölkerung zu 
brechen und die bedingungslose 
Kapitulation Japans zu beschleu- 
nigen, führte die 20. US-Luft- 
flotte mit Hunderten B-29-Bom- 
bern hauptsächlich mittels 
Brandbombeneinsatz im Früh- 
jahr 1945 Flächenbombarde- 
ments gegen zahlreiche dicht be- 


völkerte Städte 


durch. 


japanische 


Wichtigstes Ziel bildete die japa- 
nische Hauptstadt. Tokio war 
das erste Mal, sozusagen als Pre- 
stige-Vergeltung für den Be- 
schuß der kalifornischen Küste 
vor Los Angeles durch ein japa- 
nisches U-Boot am 18. April 
1942 von 13 US-B-25-Bombern 
angegriffen worden. Dieser er- 
ste, nach dem Kommandanten 
der Bombergruppe »Doolittle- 
Angriff« genannt, verursachte 
kaum größere Schäden. 


Als Ende 1944 spürbare Luftan- 
griffe gegen Tokio erfolgten, 
hatten sich die meisten Einwoh- 
ner erst wieder an den »Doolitt- 
le-Angriff« erinnert, obwohl ih- 
nen die erste »Bomberbekannt- 
schaft« damals monatelang Ge- 
sprächsstoff geliefert hatte. Die 
größeren Bombardements An- 
fang 1945 verursachten ebenfalls 
keine besonderen Schäden. 
Doch das Verhängnis nahm sei- 
nen Lauf, bis es der Zivilbevöl- 
kerung von Tokio in der Nacht 
vom 9./10. März 1945 einen von 


Menschenhand verursachten 
grausamsten Schicksalsschlag 
versetzte. 


334 US-B-29-Bomber unterneh- 
men von den Marianen aus ei- 
nen der schwersten Luftangriffe 
des Zweiten Weltkrieges und 
werfen 2 000 Tonnen Napalm- 
Brandbomben auf das Kern- 
stück der übervölkerten Wohn- 
bezirke - 100.000 Menschen 
wohnten auf einem Quadratkilo- 
meter und die Fläche der Haus- 
dächer betrug die Hälfte der Ge- 
samtfläche - und auf die Ge- 
schäftsviertel Tokios ab. Die In- 
dustrieanlagen der Stadt werden 
so wenig in Mitleidenschaft ge- 
zogen, daß zahlreiche B-29- 
Bomber Anfang April extra die 
wichtigen Flugzeugmotorenwer- 
ke bei Tokio angreifen und diese 
auch zerstören. 


Wie in Hamburg im Sommer 
1943 und in Dresden im Winter 
1945 kam es auch in Tokio zur 
Entfachung eines gigantischen 
Feuersturms, in der japanischen 
Hauptstadt noch verstärkt durch 
den Ausläufer eines natürlichen 
Taifuns. Die Masse der leichten 
Holzhäuser der Stadt mit ihren 
Menschen darin standen in kur- 
zer Zeit in hellen Flammen. 
Tausende Menschen verbrann- 
ten in ihren Häusern, riesige 
Menschenmengen verschmorten 
auf den Straßen. 


Japan in die Steinzeit 
versetzen 


Mangels entsprechender Schutz- 
möglichkeiten kam es zu 
menschlichem Erleiden, das 
vielfach noch die Schrecknisse 
der Bombernächte in deutschen 
Städten überstieg. Der Kom- 
mandant dieses Blutbades, Ge- 
neralmajor Curtis LeMay flog 
über dem Flammenmeer dahin 
und sagte: »Wir werden Japan in 
die Steinzeit zurückversetzen«. 
So berichtet Raymond Cartier in 
»Der Zweite Weltkrieg«. 


Fast schien es zu gelingen: Eine 
Fläche von 25 Quadratkilome- 
tern war verwüstet, 267 000 
Häuser zerstört und die Men- 
schenverluste waren furchtbar. 
83 793 Zivilisten wurden getö- 
tet, schreibt David Irving in 
»Von Guernica bis Vietnam«. 
Über 100 000 Menschen wurden 
in Tokio innerhalb von rund 
sechs Stunden getötet, berichtet 
Martin Caidin. 


Die Moral der Japaner war mit- 
tels Flächenbombardements 
nicht zu brechen. Im März 1945 
rechneten 80 Prozent der Japa- 
ner immer noch nicht damit, daß 
sie den Krieg verlieren könnten. 
Sogar nach dem Abwurf der 
Atombomben auf Hiroshima 
und Nagasaki kapitulierte Japan 
nicht bedingungslos, sondern 
erst nach der US-Zusage, »daß 
die Stellung des Kaisers als sou- 
veräner Herrscher nicht beein- 
trächtigt werde« (gemäß Maxi- 
milian Czesany »Nie wieder 
Krieg gegen die Zivilbevölke- 
rung«). 


Zurück zu Dresden: Der »dritte 
Schlag« gegen Dresden wurde 
am 14. Februar von 12.15 bis 
12.30 Uhr von der 8. US-Luft- 
flotte mit 450 beziehungsweise 
311 »Fliegenden Festungen« und 
»Liberators« (»Befreier«), die 
1 500 Sprengbomben und 50 000 
Stabbrandbomben abwarfen und 
von 200 P-51-»Mustang«-Jagd- 
flugzeugen durchgeführt. 


Die Wucht dieses Tagangriffes 
der US-Luftflotte hat die Über- 
lebenden der RAF-Nachtangrif- 
fe in die Knie gezwungen, 
schreibt der britische Historiker 
David Irving. Als sich die Zehn- 
tausenden Überlebenden des 
nächtlichen Infernos, die auf den 
Elbwiesen und in den »Großen 
Garten« geflüchtet waren, end- 
lich in Sicherheit wähnten, gerie- 
ten sie in den »dritten Schlag«. 


Auf die Elbwiesen hatten sich 
auch viele Kranke, die aus dem 
brennenden Johannstädter- 
Krankenhaus kamen - wie alle 
Krankenhäuser war auch dieses 
mit einem großen »Roten 
Kreuz« als besonders schutzwür- 
dig gekennzeichnet -, aber auch 
Verwundete aus den ebenfalls 
brennenden Lazaretten, gerettet 
- blinde Soldaten hatten ihre 
amputierten Soldaten getragen. 
Sie alle fielen nun den Bordwaf- 
fen und Bomben zum Opfer. 


Eine Panik brach aus. »Es war 
Massenmord«, schreibt McKee 
in »Dresden 1945«. »Während 
wir uns buchstäblich in das Gras 
einkrallten, sah ich persönlich 
zumindest fünf amerikanische 
Jagdflugzeuge, die aus einer Hö- 
he von ungefähr 120 bis 150 Me- 
ter mit ihren Geschützen das 
Feuer gegen die Zivilbevölke- 
rung eröffneten«. 


Trotz solcher Augenzeugenbe- 
richte bestreitet Götz Bergander 
in »Dresden im Luftkrieg« diese 
völkerrechtswidrigen Luftangrif- 
fe gegen die friedliche Zivilbe- 
völkerung von Dresden. 


Perfidie des 
»dreifachen Schlages« 


Bereits bei der Einweisung der 
RAF-Flugzeugbesatzungen vor 
ihrem Abflug von England kam 
es zu einer hinterhältigen Irre- 
führung durch ihre Offiziere: 
Angriffsziel sei Dresden ohne je- 
des Ausweichziel, vor allem ein 
Gestapo-Hauptquartier im 
Stadtzentrum oder ein wichtiges 
Munitionswerk oder gar ein gro- 
Bes Giftgaswerk. Fliegt und ver- 
brennt die Stadt (McKee)! 


Einer Staffel wurde die Tötung 
möglichst vieler in Dresden Zu- 
flucht suchenden Flüchtlinge - 
vielleicht nicht ernst gemeint - 
befohlen, um hinter der russi- 
schen Front Panik und Chaos zu 
verbreiten. Diese Staffel be- 
schloß einstimmig, ihr Mißfallen 
mit diesem Einsatz durch Nicht- 
aufladen zusätzlicher Abwurf- 
mittel, wie Beton-, Stahl- und 
Glasstücke, die sonst auch auf 
die Stadt niedergegangen wäre, 
zum Ausdruck zu bringen. 


Die Planung war folgende: Der 
erste Angriff von 244 Lancaster- 
Bombern der 5. RAF-Flotte 
sollte durch ungezählte Brand- 
und Sprengbomben den Feuer- 
sturm entfachen. Die zweite 
Welle mußte durch Abwurf von 


Sprengbomben, darunter 1 800 
Kilogramm und 3500 Kilo- 
gramm Bomben, die »Wohn- 
blockknacker«, zur Ausdehnung 
der Brände und zur Absperrung 
der Fluchtwege der aus dem 
Zentrum Flüchtenden und zur 
Vernichtung beziehungsweise 
Wegunterbrechung der Ret- 
tungs- und Löschmannschaften 
führen. 


Der »dritte Schlag« innerhalb 
von nur 16 Stunden, der Tages- 
angriff der 8. US-Flotte, galt den 
Überlebenden und Flüchtenden 


Ein am 


in Erscheinung. Der spätere 
Ausfall des Telefonnetzes wird 
bestimmt eine große Erschwer- 
nis bei der Befehlsübermittlung 
gewesen sein, so daß insgesamt 
nur 27 Nachtjäger aufstiegen, 
um den mächtigsten Luftangriff 
der Geschichte zu bekämpfen. 


Der »dreifache Schlag« des briti- 
schen Bomber-Kommandos und 
der 8. US-Bomberflotte gegen 
Dresden stellte unzweideutig ei- 
nen besonders verabscheuungs- 
würdigen Akt der perfiden 
Kriegsführung gegen die friedli- 
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Dresden aus. Und das sind die Opfer (unten). 


in den Vororten als »Gelegen- 
heitsziele«. 


Der »dreifache Schlag« wurde 
der Planung entsprechend und 
fat ohne Beeinträchtigung 
durch die deutsche Luftabwehr 
durchgeführt. Die deutsche 
Nachtjagd trat wegen der zwar 
notwendigen, aber hinsichtlich 
der Ausgabe-Dringlichkeit  si- 
cherlich mit falscher Priorität 
versehenen Sparmaßnahme bei 
der Flugbenzin-Zuteilung und 
wegen starker Nachschub- 
schwierigkeiten praktisch nicht 


che Zivilbevölkerung und ihr Ei- 
gentum dar. 


Ein Kleinod 
wurde zerstört 


Die Toten der Stadt wurden Tag 
für Tag unter Heranziehung von 
Tausenden von Hilfskräften und 
Zubringern in Massengräbern 
bestattet. Da diese Bestattungs- 
art jedoch nicht ausreichte und 
die fortschreitende Verwesung 
der Leichen eine große Gefahr 
für die Lebenden heraufbe- 
schwor, sah man sich gezwun- 


gen, zu Radikalmitteln zu grei- 
fen. Auf dem Altmarkt errichte- 
te man große Roste aus Eisen- 
trägern, worauf man die Toten 
in mehreren Schichten legte, um 
sie verbrennen zu können. Ein 
Scheiterhaufen enthielt etwa 450 
bis 500 Leichen. 


Die Scheiterhaufen loderten Tag 
und Nacht, doch die Leichenzu- 
fuhren wollten kein Ende neh- 
men. So wurden auch noch 
Flammenwerfer eingesetzt, um 
die Toten in den Kellern auszu- 
räuchern. 


Mit den Menschen gingen schö- 
ne und weltberühmte Gebäude 
und Anlagen Dresdens unter, so 
der Zwinger, die Hofkirche, das 
Schloß, die Oper, das Grüne 
Gewölbe, Bellevue, das Italieni- 
sche Dörfchen, das Landtagsge- 
bäude, das Palais Cosel und vie- 
le andere. Das Japanische 
Palais, die größte und wertvoll- 
ste Bibliothek ganz Sachsens, 
war ausgebrannt. Die Brühlsche 
Terrasse hatten schwere Bom- 
ben zerrissen. Das Belvedere lag 
mit leeren Fensterhöhlen da. 
Die Kuppel der Frauenkirche 
war eingestürzt und der Schloß- 
turm sowie ein Turm der So- 
phienkirche waren ausgebrannt. 
Vom oberen Teil des Rathaus- 
turmes stand nur noch das Ge- 


rippe. 


Die menschlichen Verluste: 
35 000 identifizierte und 202 040 
geborgene Gefallene. 


Über die Verluste der Zivilbe- 
völkerung Dresdens gibt es zwei 
offizielle Bekanntmachungen. 
Eine noch aus der Zeit des Krie- 
ges, nämlich den »Tagesbefehl 
Nr. 47« des Befehlshabers der 
Ordnungspolizei von Dresden 
vom 22. März 1945. Darin wird 
von bis dahin 202 040 geborge- 
nen Toten gesprochen. Dieser 
Tagesbefehl wurde von den Hi- 
storikern David Irving und Rolf 
Hochhuth als echt erkannt. 


Die zweite, amtliche Bekanntga- 
be erfolgte nach dem Krieg vom 
Rat der Stadt Dresden und zählt 
folgende Verluste auf: 14 Qua- 
dratkilometer total zerstörtes 
Stadtgebiet, 22 000 000 Kubik- 
meter Trümmerschutt, 75 000 
zerstörte Wohnungen, 143 total 
zerstörte Krankenhäuser, Kul- 
turstätten und Schulen, 35 000 
identifizierte Tote. 


Da viele tausende Menschen bis 
zur Unkenntlichkeit verbrannt 
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Dresden 


Ungesühnte 
Verbrechen 


waren und weder die ermorde- 
ten Frauen - nach Abhanden- 
kommen ihrer Handtaschen - 
noch die getöteten Kinder Aus- 
weise bei sich hatten, konnte nur 
ein geringer Teil der umgekom- 
menen Zivilpersonen identifi- 
ziert werden. Demgemäß muß 
die tatsächliche Zahl der Todes- 
opfer ein Mehrfaches der 35 000 
identifizierten Toten betragen 
haben. Es ist daher mit einer 
Zahl zwischen 100000 und 
300 000 Getöteten unbedingt zu 
rechnen. 


Es . keine militärische 
Notwendigkeit 


Mit Schreiben des Rates der 
Stadt Dresden vom 11. Oktober 
1961 erhielt der Autor den Hin- 
weis auf die im mitgelieferten 
Prospekt in den vier Weltspra- 
chen aufgezeichneten offiziellen 
Verlustangaben. Während im 
DDR-Buch »Die unbesiegbare 
Stadt« von Max Seydewitz fest- 
gestellt wird, »daß die Zahl von 
35 000 jene Toten sind, die ge- 
zählt worden sind - was etwa der 
identifizierten 35 000 Todesop- 
fer-Feststellung des Rates der 
Stadt Dresden entspricht —- und 
viel mehr den anglo-amerikani- 
schen Terrorangriffen zum Op- 
fer gefallen sind«, schreibt Berg- 
ander in »Dresden im Luftkrieg« 
unmbotiviert über »falsche Anga- 
ben« im Prospekt des Rates der 
Stadt Dresden und spricht die- 
sem noch dazu die Amtsfähig- 
keit, über Verlustangaben zu be- 
finden, ab. 


Bergander bagatellisiert aber 
auch alle seinem Schema nicht 
entsprechenden Recherchen, et- 
wa jene von David Irving, die 
ihn zur Gefallenenzahl von 
135 000 des »dreifachen Schla- 
ges« gegen Dresden führten. 
Wenn wir schon dabei sind: 
Auch der Tagesbefehl Nr. 47 
vom 22. März 1945 ist laut Berg- 
ander allerdings nur hinsichtlich 
der Verlustangabe, eine Fäl- 
schung: »Reservist Ehrlich be- 
richtet, den Zahlen der Todes- 
opfer war einfach eine Null an- 
gehängt worden.« Das heißt, aus 
20 204  Getöteten wurden 
202 040 Gefallene »gemacht«. 
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Die Luftangriffe auf Dresden 
vor 40 Jahren bildeten den 
schmerzvollsten und unnötigsten 
Höhepunkt des anglo-amerika- 
nischen Luftkrieges gegen euro- 

äische Städte im Zweiten Welt- 

rieg. Durch diese Angriffe er- 
litten zahlreiche Städte schwere 
Verwüstungen ganzer Stadtteile. 
Dresden aber verlor innerhalb 
von 16 Stunden nicht nur Teile, 
sondern fast die gesamte Fläche 
seines weltbekannten Stadtbil- 
des. Auf einem Areal von mehr 
als 20 Quadratkilometern waren 


Fadenscheinige 
Alibis 


Auf der Konferenz von Jalta 
fanden Unterredungen der USA 
mit der Sowjetunion statt, doch 
war es zu keiner Vereinbarung 
gekommen. Selbst mit der von 
Antonow (UdSSR) vorgeschla- 
genen Bombenlinie, die von 
Berlin über Dresden und Wien 
bis Agram reichen und östliche 
Begrenzung für anglo-amerika- 
niche Bombardements_ darstel- 


Tagelang verbrennen Soldaten und russische Hilfswillige auf 
Schienenrosten die Leichen der Opfer. 


nicht viele Häuser stehen geblie- 
ben. Dagegen hatten deutsche 
Bomber und V(Vergeltungs-)- 
Waffen in London von Septem- 
ber 1940 bis 1945 nicht einmal 
2,4 Quadratkilometer zerstört. 


Anglo-amerikanische Stellen ha- 
ben zur Verteidigung der Luft- 
angriffe auf Dresden unter ande- 
rem angeführt: Die Sowjetunion 
habe auf der Konferenz von Jal- 
ta die Ausschaltung des Ver- 
kehrszentrums Dresden gefor- 
dert. Zerstörung des Stadtgebie- 
tes und Zersetzung der Zivilbe- 
völkerung zur Ausschaltung von 
Nachschubmöglichkeiten der In- 
dustrie und durch Flächenbom- 
bardierung der RAF wurden 
Bombenanschläge gegen die vie- 
len Industrieanlagen der ganzen 
Stadt als spezielle Ziele einbezo- 
gen. (Aus einem bis 1978 gehei- 
men Bericht von J. M. Angell 
für das US-Forschungsinstitut 
der Hochschule für Flugwesen 
am Maxwell-Luftstützpunkt). 


len sollte, war General Kuter 
(USA) nicht einverstanden. 


Desgleichen nicht mit dem Vor- 
schlag, die Anglo-Amerikaner 
sollten vor einer Bombardierung 
eines östlich der genannten Linie 
vorgesehenen Zieles eine russi- 
sche Zustimmung einholen. 


Am 12. Februar 1945 hat US- 
General Spaatz der US-Militär- 
mission in Moskau lediglich mit- 
geteilt - nicht die Zustimmung 
eingeholt -, daß das 8. US-Luft- 
geschwader am 13. Februar mit 
1200 bis 1400 Bombern den 
Dresdner Rangierbahnhof anzu- 
greifen beabsichtige. Wenn der 
Angriff der US-Flotte auch erst 
am 14. Februar — wetterbedingt 
- stattfand und von den RAF- 
Nachtangriffen auf Dresden in 
der Spaatz-Information über- 
haupt keine Rede war, so blieb 
den Russen nur sehr wenig Zeit, 
sich dafür oder dagegen auszu- 
sprechen. 


Da der »dreifache Schlag« tat- 
sächlich nicht gegen Dresden als 
»Verkehrszentrum« gerichtet 
war und die Russen zwar infor- 
miert — wenn auch äußerst man- 
gelhaft - waren, aber kaum ihre 
Zustimmung erteilt haben, kann 
dem anglo-amerikanischen Ver- 
teidigungsgrund »der sowjeti- 
schen Forderung auf Ausschal- 
tung Dresdens als Verkehrszen- 
trum« nurmehr eine noch dazu 
schlechteste Alibi-Funktion ge- 
geben werden. 


Noch viel weniger konnte es sich 
beim »dreifachen Schlag« um ei- 
nen reinen taktischen, nämlich 
mit militärischen Erdoperatio- 
nen in Zusammenhang befindli- 
chen Einsatz handeln. Die Rote 
Armee war am 13. Februar noch 
über 100 km von Dresden ent- 
fernt und von einem Vorgehen 
auf die Stadt oder gar einer be- 
absichtigten Einnahme konnte 
keine Rede sein. Die sowjeti- 
schen Truppen kamen nach 
Dresden erst am 8./9. Mai 1945. 


Wenn der Chef des britischen 
Bomberkommandos, Harris, die 
Zerstörung von Industrieanla- 
gen als Sonderprämie der unge- 
zielten nächtlichen Flächen- 
Bombardements auf Städte oder 
Stadtteile betrachtete, so muß es 
ihm bei den nächtlichen Luftan- 
griffen der RAF gegen Dresden 
nicht einmal mehr um diese 
sonst willkommene Prämie ge- 
gangen sein: In der verwüsteten 
Innenstadt gab es fast keine In- 
dustrie und von den Industriebe- 
trieben am Rande Dresdens war 
nur das Zeiß-Ikon-Werk, etwa 5 
km vom Stadtkern entfernt, 
ernstlich beschädigt worden. 


Aber auch die Verkehrsanlagen 
der Stadt waren bis auf den 
Hauptbahnhof fast unzerstört 
geblieben. Sogar die Brücken 
über die Elbe waren intakt ge- 
blieben und wurden erst am letz- 
ten Kriegstag von der deutschen 
Wehrmacht vor der Räumung 
Dresdens selbst gesprengt. 


Der Angriff war 
völkerrechtswidrig 


Dank des unermüdlichen Tages- 
und Nachteinsatzes technischer 
Spezialtruppen unter der Füh- 
rung von General Hampe war 
die »Bedeutung Dresdens als Ei- 
senbahnzentrum nicht länger als 
drei Tage eingeschränkt«. Da- 
nach konnte bereits ein Dop- 


pelgleis sogar für den normalen 
Verkehr freigegeben werden. 
Wäre es den Anglo-Amerika- 
nern wirklich um die Ausschal- 
tung des Verkehrs gegangen, 
hätten »sie sich nur auf die Ei- 
senbahnbrücke konzentrieren 
brauchen; ihre Instandsetzung 
hätte viele Wochen gedauert«, 
bemerkte General Hampe. 


Die eindeutige Widerlegung der 
anglo-amerikanischen Verteidi- 
gungsgründe für die Dresden- 
Einsätze weist darauf hin, daß 
die Zerstörung dieser Stadt kei- 
neswegs zu einer schnelleren Be- 
endigung des Krieges führte. 
Deshalb können sich diese bei- 
den Mächte nicht auf eine militä- 
risca Notwendigkeit ihres 
»dreifachen Schlages« gegen 
Dresden berufen. 


Verletzung des Genfer 


Protokolls 


Obwohl die vom Premiermini- 
ster Winston Churchill und von 
US-Präsident Franklin D. Roo- 
sevelt zu verantwortenden Luft- 
angriffe auf Dresden zu einer 
Zeit erfolgten, als der Zweite 
Weltkrieg bereits entschieden 
und überhaupt kein militärisches 
Unternehmen mehr war, hatten 
die USA und Großbritannien 
die folgenden von ihnen erst 
Jahrzehnte zuvor ratifizierten 
Bestimmungen und Normen des 
Kriegsrechtes verletzt - nach- 
dem auch die in den Jahren 1932 
bis 1938 von den interessierten 
Mächten geführten Luftkriegs- 
ächtungs-Verhandlungen aus ei- 
genem Verschulden und zum 
Leidwesen der Menschheit er- 
gebnislos geblieben waren: 


Die allgemeinen Grundsätze des 
Kriegsrechtes, wonach militäri- 
sche Kampfhandlungen direkt 
nur gegen Kombattanten, Qua- 
sikombattanten und militärische 
Objekte gerichtet werden dür- 


fen, und alle Kampfmittel verbo- _ 


ten sind, die unnötige Leiden 
oder Schäden verursachen; der 
Artikel 23, lit. g) HLKO, nach 
welchem die Zerstörung feindli- 
chen Eigentums ohne dringende 
militärische Notwendigkeit ver- 
boten ist; der Artikel 27 HLKO, 
demzufolge verschiedene Ge- 
bäude und Bauten,wie Kirchen, 
Lazarette, geschichtliche Denk- 
male u. a. soviel wie möglich zu 
schonen sind, wenn diese nicht 
militärische Verwendung finden; 
der Artikel 46 HLKO, wonach 


das Leben der Bürger und deren 
Privateigentum zu achten sind. 


Verletzt wurde auch das Genfer 
Protokoll 1925, welches unter 
anderem die Verwendung von 
giftig oder erstickend wirkenden 
Flüssigkeiten, Stoffen oder Ver- 
fahrensarten untersagt. Die Ver- 
letzung des Genfer Protokolls 
1925 ist allerdings nur dann ge- 
geben, wenn derartige Tatbe- 
stände vorliegen. Hinsichtlich 
der Verwendung von Phosphor- 
und anderen untersagten Flüs- 
sigkeiten konnte trotz Vorlie- 
gens entsprechender Angaben 
kein Nachweis erbracht werden. 


Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit 


Während die kontinental-euro- 
päische Kriegsauffassung auf 
Grund der im Altertum und Mit- 
telalter üblichen barbarischen 
Kriegsmethoden bereits im 18. 
Jahrhundert zum Grundsatz der 
Kriegsführung von Staat gegen 
Staat gelangte, verlieb die anglo- 
amerikanische Kriegsauffassung 
bei dem auf die britische See- 
und Kolonialkriegspraxis beru- 
henden Standpunkt des Kamp- 
fes Volk gegen Volk. 


In den dreißiger Jahren unseres 
Jahrhunderts schien sich, aller- 
dings nur in der Luftkriegslitera- 
tur Englands aber auch des Kon- 
tinents, eine Hinwendung zur 
anglo-amerikanischen Kriegs- 
auffassung anzubahnen: General 
Hugh Trenhard, Großbritannien 
(Schaffung von Flüchtlingswel- 
len mittels Flächenbombarde- 
ments zum Zwecke der Demora- 
lisierung) und General Giulio 
Douhet in Italien (Luftkriegs- 
führung gegen Wohngebiete oh- 
ne Rücksichtnahme auf die Zi- 
vilbevölkerung). 


Bereits im Jahre 1936 kam es zur 
Organisation des britischen 
Bomberkommandos »mit dem 
einzigen Zweck der Bombardie- 
rung Deutschlands, sollte es un- 
ser Gegner werden«. In demsel- 
ben Jahr gab die RAF den Auf- 
trag zum Bau viermotoriger stra- 
tegischer Bomber. 


Eine weitere Hinwendung zur 
erwähnten Kriegsauffassung er- 
folgte, als nach dem Abgang des 
»Appeasement« Chamberlain 
am 10. Mai 1940 Winston Chur- 
chill die Regierung in London 
übernahm. Eine der ersten Ent- 
scheidungen, die das Churchill- 


Kriegskabinett traf, war die 
Freigabe des nächtlichen und da- 
mit uneingeschränkten Luftkrie- 
ges gegen das deutsche Hinter- 
land (damals war bei Nacht ein 
Zielbombenwurf überhaupt 
nicht möglich). 


Luftkrieg gegen die 
Zivilbevölkerung 


In den Rahmen der anglo-ameri- 
kanischen Kriegsauffassung paß- 
ten auch die Casablanca-Be- 
schlüsse Roosevelts und Chur- 
chills Anfang 1943 auf »Unter- 
grabung der Moral des deut- 
schen Volkes« (erteilte Direkti- 
ve an die allierten Luftstreitkräf- 
te) und die Forderung auf bedin- 
gungslose Kapitulation des deut- 
schen, italienischen und japani- 
schen Volkes. 


Im gleichen Jahr erkannten die 
britischen Bomberstrategen auf 
Grund der »Auswertung« von 
Flächenbombardements mehre- 
re Städte, vorwiegend Ham- 
burgs, daß die Moral des deut- 
schen Volkes mit der uneinge- 
schränkten Luftkriegsführung 
nicht zu brechen war. Die 
schwerst getroffene Hamburger 
Zivilbevölkerung war im August 
1943, nach dem Auszug eines 
größeren Teils der Überleben- 
den der Juli-Angriffe, auf 
800 000 Einwohner gesunken, 
im Oktober dieses Jahres betrug 
sie wieder 965 000 und im April 
1944 sogar 1 021 000 Bewohner 
ohne »Fremdarbeiter«. 


Mit der Fortsetzung und Steige- 
rung des uneingeschränkten 
Luftkrieges gegen die friedliche 
Zivilbevölkerung »überforder- 
ten« die Anglo-Amerikaner ihre 
eigene Kriegsführung, die zwar 
grundsätzlich auch Gewaltmaß- 
nahmen gegen Nichtkombattan- 
ten — das sind »Nichtkriegfüh- 
rende« — und das Privateigen- 
tum, keineswegs aber die Füh- 
rung eines Ausrottungskrieges 
gestattet. 


Verrat der 
eigenen Kriegsziele 


Die Anglo-Amerikaner setzten 
mit dieser Kriegsführung aber 
auch den Großteil ihrer Kriegs- 
ziele außer Kraft, nämlich die 
Erreichung und Garantie der 
Freiheit von Not und der Frei- 
heit von Angst, die von US-Prä- 
sident Roosevelt erst kurze Zeit 


vorher, am 6. Januar 1941, ver- 
kündet worden waren. 


Noch nie zuvor waren diese Frei- 
heiten von Angst und Not in sol- 
chem Ausmaß im geplagten Eu- 
ropa mißachtet worden, wie in 
den Jahren 1943 bis 1945, als die 
alliierten Bomberflotten Millio- 
nen Menschen von Norwegen 
bis zu den Pyrenäen und vom 
Atlantik bis zum Schwarzen 
Meer in Angst versetzten, Hun- 
derttausende Zivilpersonen töte- 
ten und eine bis dahin nicht ein- 
mal für möglich gehaltene Not 
verbreiteten: drei Millionen zer- 
störte Wohnungen, 15 Millionen 
Obdachlose, 500 Millionen Ku- 
bikmeter Schutt, verursacht von 
mindestens einer Million Ton- 
nen Bomben von der 8. US- 
Bomberflotte auf Europa abge- 
worfen und mindestens 955 000 
Tonnen Bomben allein auf 
Deutschland von den RAF-Luft- 
flotten abgeleert. 


Die Abkehr von der in Europa 
seit Jahrhunderten gültigen »zi- 
vilisierten« Kriegsführung nach 
kontinental-europäischer Tradi- 
tion und die Mißachtung der 
auch nach anglo-amerikanischer 
Kriegsauffassung üblichen, hu- 
manen Beschränkung führten 
zum Menschlichkeitsverbrechen 
an der friedlichen Zivilbevölke- 
rung und den kulturell und 
künstlerisch weltbekannten Bau- 
ten Dresdens. 


Dr. Maximilian Czesany veröffent- 
lichte vor zwanzig Jahren das 
Buch »Nie wieder Krieg gegen die 
Zivilbevölkerung — Eine völker- 
rechtliche Untersuchung des Luft- 
krieges 1939 bis 1945«. Er beab- 
sichtigt nun eine Neubearbeitung 
des Buches herauszubringen. 
Darin will er besonders eingehen 
auf die Luftkriegsopfer und Luft- 
kriegsschäden in Europa. Er bittet 
nun tätige oder pensionierte Be- 
amte von Stadtverwaltungen um 
ihre Mithilfe. Er hat einen entspre- 
chenden Fragebogen vorbereitet, 
den er gern zuschickt, damit er 
detaillierte Angaben über Perso- 
nenverluste, Gebäudeschäden 
etc. erhält. Auch für die Übersen- 
dung darüberhinausgehender Un- 
terlagen ist er dankbar - vor allem 
für Fotos. Mit den Fotos möchte 
Czesany die Wiederaufbauleistun- 
gen der Bürger der einzelnen 
Städte dokumentieren, und den 
durch Luftangriffe zerstörten Häu- 
sern und Kulturbauten die später 
wiederaufgebaut Objkete aus 
demselben Blickwinkel gegen- 
überstellen. Seine Anschrift lau- 
tet: Ed. Keilgasse 7/V, A-8041 
Graz. 
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Frankreich 


Der Mord an 


Saint 


Exupery 


Alec de Montmorency 


Antoine de Saint Exupery, der anti-kommunistische französische 
Flieger, Romanschriftsteller, Autor des Buches »Der kleine Prinz« 
und politischer Philosoph, starb nicht durch Fremdeinwirkung, wie 
von den »Freien Franzosen« und den US-Militärbehörden 1944 
berichtet wurde. Er starb eines gewaltsamen Todes, der auf Geheiß 
seiner eigenen Landsleute und mit geheimer Absprache Amerikas 
sowie mit dem Schweigen Großbritanniens begangen wurde. 


Die Intrige auf höchster Ebene, 
deren Ergebnis Saint Exuperys 
Tod war, führt genau zu den da- 
maligen Generälen, Dwight D. 
Eisenhower und Charles de 
Gaulle sowie zu dem US-Präsi- 
denten Franklin D. Roosevelt 
selbst. Dieser Tod könnte das 
letzte, übriggebliebene, dunkle 
Geheimnis des Zweiten Welt- 
krieges sein. Über viele Einzel- 
heiten zahlloser, von den Alliier- 
ten ausgeführten Morde in 
Kriegszeiten, von denen viele 
von Charles de Gaulle in die 
Wege geleitet worden waren, 
mit schweigender Zustimmung 
Amerikas und Großbritanniens, 
oder durch die Aktionen ameri- 
kanischer und britischer Agen- 
ten im Zusammenhang mit der 
»französischen Situation«, ist be- 
reits berichtet worden. 


Die Briten 
störte nichts 
Als der französisch-deutsche 
Waffenstillstand am 24. Juni 


EichlerDie 
Wiederkehr 
desSchönen 


1940 um Mitternacht in Kraft 
trat und die Feindseligkeiten 
zwischen den beiden Ländern 
aufhörten, waren die britische 
und amerikanische Regierung 
aufs äußerste frustriert. Briti- 
sche Führer waren nach Borde- 
aux gereist und hatten dem fran- 
zösischen Kabinett — damals un- 
ter Leitung von Marschall Henri 
Petain - zwei Möglichkeiten an- 
geboten: 


Sie könnten nach Nordafrika 
oder irgendeinem anderen fran- 
zösischen Besitz, wie zum Bei- 
spiel Martinique, ziehen und den 
Krieg von dort wiederaufneh- 
men und das kontinentale 
Frankreich seinem Schicksal 
überlassen — mehr oder weniger 
dieselbe Lösung, die die polni- 
sche Regierung vor weniger als 
einem Jahr gewählt hatte. 


Ebenso auf Geheiß der Briten 
zog die polnische Regierung 
nach London. 


Oder: Sie könnten die französi- 
sche Flotte der britischen Regie- 
rung übergeben oder sie zur »si- 
chern Aufbewahrung« in die 
Vereinigten Staaten schicken. 


Aber die französischen Führer in 
Gestalt von P&tain, General Ma- 
xime Weygand und Admiral 
Jean Darlan lehnten jene beiden 
Alternativen ab. Sie wollten die 
französische Marine behalten 
und auch das französische Über- 
seeimperium, das Deutschland 
nicht so leicht besetzen konnte, 
solange Frankreich seine eigene 
Flotte kontrollierte. Außerdem 
wollten sie im Land bleiben, um 
für die eigene Bevölkerung han- 
deln zu können. 


Das Schicksal der Polen und ihr 
Leiden in den Händen sowohl 
der Deutschen als auch der So- 
wjets — die polnische Regierung 
war in London unter absoluter 


a 


Antoine de Saint Exupery un- 
terstützte Henri Petain und 
starb bei einem fragwürdigen 
Flugzeugunglück. 


britischer Kontrolle und unfä- 
hig, irgend etwas für ihre Leute 
in der Heimat zu tun - war im- 
mer noch zu frisch in der Erinne- 
rung der Franzosen. 


Bettler können 
nicht wählen 


Die britische Regierung war zu- 
nächst aufgeworfen, aber selbst 
nicht ohne Alternativen, und 
setzte in geheimer Absprache 
mit den Vereinigten Staaten ei- 
nen Plan in die Tat um, die Vi- 
chy-Regierung ihrer Flotte und 
ihres Überseeimperiums zu be- 
rauben. Ein paralleles Regime 
sollte in London gegründet wer- 
den - ähnlich der Regierungen 
im Exil von Polen, Norwegen 
und den Niederlanden — ohne 
den Status der Legitimität. Aber 
das störte die Briten überhaupt 
nicht. 


Winston Churchill hatte vergeb- 
lich versucht, einen seiner Atta- 
ches, der Kontakte unter Fran- 
zosen höherer Ränge hatte, dazu 
zu bewegen, einen der berühm- 
ten Generäle des Ersten Welt- 
krieges ins Exil nach Großbri- 
tannien gehen zu lassen und 
dann die französischen Übersee- 
gebiete und die französische 
Flotte dazu aufzurufen, den 
Krieg gegen Deutschland fortzu- 
setzen. Aber niemand von ihnen 
wollte gegen die Wünsche von 
Petain, Weygand und Darlan an- 
gehen. 


Einer der von Churchill benutz- 
ten Vermittler war ein Brigade- 
general Spears. Gerade, als Spe- 
ars dabei war, sein Büro in Bor- 
deaux zu verlassen, um das letz- 
te Flugzeug nach England zu er- 
reichen, stürzte de Gaulle her- 
ein. De Gaulle sagte zu Spears, 


Eine Neuerscheinung, die Aufsehen erregen wird: 


Leidenschaftliches Plädoyer für eine Kunst mit 
Zukunft und die könnerhaften Maler und Pla- 


stiker. 
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Keiner Frage wird ausgewichen: 
»Entartete Kunst«? Kulturrevolution? Was läuft 
an den Akademien? Die falschen Mäzene? 
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GRABERT-VERLAG -TÜBINGEN 


Jean Darlan, Oberbefehlsha- 
ber der gesamten französi- 
schen Streitkräfte, wurde ein 
Opfer von Intrigen. 


daß er - de Gaulle - gerade eine 
»gewalttätige« Diskussion mit 
Weygand gehabt habe und ganz 
sicher festgenommen werde. 


Spears wußte, daß de Gaulle ge- 
logen hatte. Der Franzose war 
zu dem Zeitpunkt nur ein befri- 
steter Brigadegeneral, und es 
wäre äußerst unwahrscheinlich 
für ihn gewesen, eine »Ausein- 
andersetzung« mit dem Oberbe- 
fehlshaber der gesamten franzö- 
sischen Streitkräfte zu haben. 
Hätte er eine »gewalttätige« 
Meinungsverschiedenheit mit 
Weygand gehabt, dann wußte 
Spears, daß er niemals bis zum 
Büro einer ausländischen Mili- 
tärmission gekommen wäre - 
nicht unter den damals in Frank- 
reich herrschenden Umständen. 


Aber wer arm dran ist, kann 
nicht wählerisch sein. Churchill 
hatte einen französischen Gene- 
ral verlangt und Spears hatte 
rein zufällig einen gefunden. 
Spears nahm de Gaulle mit nach 
England direkt zu Churchill. 
Spears berichtete einem engen 
Freund, was geschehen war, und 
der wiederum wiederholte 1941 
die Geschichte vor dem Verfas- 
ser dieses Berichts in Drumna- 
drochit, in der Nähe von Inver- 
ness in Schottland. 


Guerilla-Krieg in 
Frankreich 


»Ist das alles, was sie auftreiben 
konnten?« berichtete Spears, 
habe Churchill gefragt. De 
Gaulle, bekannt für sein unge- 


heuer großes Ego, war beleidigt, 
und seitdem haßte er Churchill. 


Inzwischen hatte Saint Exupery 
im Januar des Jahres 1941 New 
York über Lissabon erreicht, wo 
ein Agent von General de Gaul- 
le, Henri Bernstein, an ihn her- 
antrat. Letzterer drängte den 
französischen Anti-Kommuni- 
sten, der Bewegung der »Freien 
Franzosen« von de Gaulle zu 
Hilfe zu eilen und erklärte das 
Ziel dieser Bewegung: Frank- 
reich so schnell wie möglich wie- 
der in den Krieg hineinzuziehen. 


Der von Bernstein erwähnte 
»Krieg« war ein Guerilla-Krieg. 
Der Gedanke dahinter war, 
Deutschland fertigzumachen, ir- 
gendwelche Deutschen in Frank- 
reich möglichst nicht im Kampf, 
sondern aus dem Hinterhalt zu 
ermorden. Die im französischen 
Heimatland festsitzende Bevöl- 
kerung sollte dann ruhig die Fol- 
gen in Form von deutschen Ver- 
geltungsmaßnahmen ertragen. 


»Das größte Verbrechen«, sagte 
Bernstein zu Saint Exupery, 
»war die Unterzeichnung des 
Waffenstillstandes«. Aber Saint 
Exupery erhob Einwände. Ihm 
und anderen Mitgliedern der 
französiscn Gemeinde in 
Amerika war von dem scheiden- 
den französischen Botschafter, 
Graf de Saint Quentin, und dem 
neuen, Senator Henri Haye, ge- 
sagt worden, daß es P£tains Plan 
sei, das Leiden der in Frankreich 
gefangenen Menschen so weit 
wie möglich zu lindern, ohne die 
deutschen Kriegsanstrengungen 
zu unterstützen. Es war beab- 
sichtigt, den Tag schnell herbei- 
kommen zu lassen, an dem man 
Adolf Hitler auf seinen ur- 
sprünglichen Plan zurückbringen 
würde und ihn gegen Josef Stalin 
jagen, mit dem er zur Zeit noch 
vertraglich liiert war. 


Wie Saint Exupery den Plan de 
Gaulles verstand, sollte das fran- 
zösische Volk nicht nur aufge- 
fordert werden, all die Opfer zu 
bringen, die zur Verhinderung 
eines verfrühten deutsch-sowje- 
tischen kriegerischen Zusam- 
menstoßes notwendig waren, 
sondern auch das Pfand der 
»Großen Drei« werden. Saint 
Exupery lehnte verächtlich die 
von Bernstein erwähnten finan- 
ziellen Vorteile ab, die bei ei- 
nem Geschäft mit de Gaulle her- 
ausgekommen wären. Ähnliche 
Ansätze durch Leon Werth, ei- 
nem anderen Autoren, sowie an- 
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Frankreich 


Der Mord an 
Saint Exupery 


deren, die von de Gaulle finan- 
ziert wurden, wurden auf ähnli- 
che Weise zurückgewiesen. 


Im November 1942 marschierten 
britische und amerikanische 
Streitkräfte in Französisch- 
Nordafrika ein, und das führte 
zu den Darlan-Clark- und Dar- 
lan-Cunningham-Abkommen, in 
denen Admiral Darlan im Na- 
men Marchall Petains einen 
Waffenstillstand mit General 
Mark Clark, der im Namen Roo- 
sevelts handelte, und Admiral 
Cunningham, der im Auftrag 
von Churchill auftrat, abschloß. 
Als er von der Situation hörte, 
bat Saint Exupery um Erlaubnis, 
als aktiver Pilot zu den französi- 
schen Streitkräften in Nordafri- 
ka zu stoßen. 


Weil er zuviel 
wußte 


Inzwischen war Admiral Darlan 
ermordet worden, und als Saint 
Exupery am 15. Februar 1943 
seinen Auftrag bekam, war de 
Gaulle bereits für Nordafrika 
verantwortlich. Von dem Tag, 
an dem er die USA verließ, 
konnte Saint Exup£ry mit seiner 
Frau nicht mehr Kontakt auf- 
nehmen. Sie erfuhr von Freun- 
den, daß er bei seiner Ankunft 
in Nordafrika von de Gaulles 
Streitkräften streng überwacht 
wurde, und daß er daran gehin- 
dert wurde, mit in Nordafrika 
stationierten Berichterstattern 
Kontakt aufzunehmen. Dieser 
Schritt war offensichtlich unter- 
nommen worden, um ihn davon 
abzuhalten, irgendwelche Bot- 
schaften oder Nachrichten durch 
inoffizielle, nicht zensierte Ka- 
näle an sein Land zu schicken. 


Madame Saint Exupery erfuhr 
später von. Freunden, daß ihr 
Mann eines gewaltsamen Todes 
gestorben sei, »weil er zu viel 
gewußt habe«, und er politisch 
gefährlich gewesen sei. Später 
wurde sie durch offizielle US- 
Kanäle informiert, daß ihr Mann 
beim »Einsatz gegen den Feind« 
getötet worden sei - eine Ge- 
schichte, die sie nie geglaubt hat. 


Was hatte Saint Exup£ry erfah- 
ren, daß er so gefährlich wurde? 
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Als der Autor dieses Berichtes 
gleich nach dem Zweiten Welt- 
krieg für die Nordamerikanische 
Zeitungsverbindung (NANA) 
arbeitete, brachte General Mark 
Clark, der stellvertretender 


Kommandeur General Eisenho- 
wers gewesen wa, sein Kriegsta- 


Charles de Gaulle war be- 
kannt für sein ungeheuer gro- 
Bes Ego und für seinen krank- 
haften Ehrgeiz. 


gebuch zur NANA, um es für 
die Veröffentlichung in Fortset- 
zungen freizugeben. Darin be- 
fand sich dieser Eintrag, der 
kurz nach der Ermordung Admi- 
ral Darlans gemacht worden 
war: 


»Der Polizeichef von Algier hat 
ein Dokument hervorgebracht, 
das reines Dynamit ist... . und 
sagt, 38 000 US-Dollar wurden 
vor seinen Augen für den Mord 
an Darlan ausgehändigt.« 


Das bedeutet natürlich, daß 
»Ike« 38 000 US-Dollar von Ar- 
meegeldern benutzt hatte, um 
die Ermordung des französi- 
schen Oberbefehlshabers zu fi- 
nanzieren, mit dem Präsident 
Roosevelt über General Clark 
gerade ein sogenanntes »Ab- 
kommen« unterzeichnet hatte. 


Die Angelegenheit wurde in den 
Vereinigten Staaten vertuscht, 
und die »New York Times« - 
»all die Nachrichten, die man 
drucken kann« - strich tatsäch- 
lich die belastende Passage in 
General Clarks Tagebuch, das 
die Zeitung im übrigen pflicht- 
bewußt in seiner ganzen Länge 
veröffentlichte. 


Die französische nordafrikani- 
sche Presse, die noch nicht von 
Ikes allgemeinem Mitarbeiter- 
stab in Obhut genommen wor- 


den war, veröffentlichte auch 
sehr detailliert die Verwicklung 
von General de Gaulles Sonder- 
botschaftern in den Darlan-Vor- 
fall, die in Nordafrika durch eine 
Sondergenehmigung von Gene- 
ral Eisenhower aufgenommen 
wurden, obwohl dies im eklatan- 
ten Widerspruch zu den Bedin- 
gungen des Darlan-Clark-Ab- 
kommens stand. 


Saint Exuperys 
letzter Flug 


Was wäre passiert, wenn Saint 
Exupery hätte in die USA zu- 
rückkehren dürfen und er dort 
geredet hätte? Neben Eisenho- 
wer und de Gaulle hätte er auch 
Roosevelt selbst darin verwik- 
keln können. Hierzu einiges 
an Hintergrund-Informationen, 
was man nicht in der »New York 
Times« oder sonstwo in den Ver- 
einigten Staaten lesen konnte. 


Harold Macmillan, der jetzt 
nach einer langen Regierungs- 
karriere, darunter eine Amtszeit 
als Premierminister, im _ briti- 
schen Oberhaus sitzt, war in den 
Tagen vor dem Mord an Darlan 
in Algier. Ende Dezember 1942 
zeigte er eines Tages auf Darlan 
und sagte zu Frank Kluckhon, 
dem Korrespondenten der »New 
York Times«: »Dieser Mann 
wird innerhalb von zehn Tagen 
tot sein.« 


Darlan wurde Heiligabend 1942 
ermordet. Aber ein oder zwei 
Tage davor hatte Churchill eine 
geheime Sitzung des britischen 
Parlaments einberufen, und da- 
mals wurde berichtet, daß seine 
Rede »von der Situation in Fran- 
zösisch-Nordafrika gehandelt 
hätte«. 


Der Text der Rede, die später 
vom Magazin »Life« veröffent- 
licht wurde, an das Churchill sie 
verkauft hatte, liest sich wie eine 
Lobesrede auf Admiral Darlan. 
Die Parlamentsmitglieder waren 
alle sehr gerührt. Sie meinten of- 
fensichtlich, daß das, was sie 
hörten, ein Nachruf gewesen sei. 
Persönliche Berater des briti- 
schen Premierministers zufolge 
wollte Churchill mit der Angele- 
genheit nichts mehr zu tun ha- 
ben, nachdem er Roosevelts 
Wunsch nach britischer Koope- 
ration beim Mord an Darlan 
glatt abgelehnt hatte. Bemer- 
kenswerterweise entschuldigte 
sich »Life« bei seinen Lesern, 
daß es von Churchills Text aus- 


gelassen hatte, was der britische 
Führer bei dieser Gelegenheit 
über de Gaulle gesagt hatte. 


Ein Freund von Saint Exupery 
machte diese Eintragung in ein 
Tagebuch, das der Verfasser die- 
ses Berichts nach dem Krieg ge- 
sehen hat: 


»4. Juni 1944. Saint Exup£ry ist 
auf dem Alghero Flugplatz in 
Sardinien. Er hatte um eine 
Rücksprache mit General Baker 
(Luftwaffe der US-Armee) ge- 
beten und sie auch erhalten und 
seiner Wiedereingliederung in 
seine ehemalige Einheit wurde 
unter der Bedingung zuge- 
stimmt, nicht mehr als fünf Mis- 
sionen auszuführen.« 

»14. Juni. Er führt seine erste 
Mission nach seiner Rückkehr 
aus.« 

»17. Juni. Die Schwadron wird 
nach Borgo auf Korsika ver- 
legt.« 

»31. Juli. Der Schwadronchef 
hat in Übereinstimmung mit 
dem allgemeinen US-Mitarbei- 
terstab beschlossen, Saint Ex- 
upery am 1. August von der ge- 
planten Landung in Südafrika in 
Kenntnis zu setzen. Davor ge- 
währt der Chef Saint Exupery ei- 
nen achten und letzten Auftrag 
über Grenoble und Annecy.« 


Ähnlichkeit 
mit Katyn 


»Um 8.30 Uhr morgens startet 
Saint Exupery. Er hat für sechs 
Stunden Treibstoff. Um 2.30 
nachmittags ist er noch nicht zu- 
rückgekehrt . . .« 


Das war Saint Exup£rys letzter 
Flug. Der Vorfall hat eine merk- 
würdige Ähnlichkeit damit, was 
mit General Wladislaw Sikorski 
geschah, der von Roosevelt da- 
vor gewarnt worden war, »Ge- 
rüchte« über das Massaker in 
Katyn »zu verbreiten«. Er starb 
auch bei einem fragwürdigen 
Flugzeugunglück. 


Die offizielle sowjetische und 
amerikanische Leseart in bezug 
auf Katyn ist, daß die Deutschen 
Tausende von polnischen Ar- 
meeoffizieren und Intellektuel- 
len in einem Wald in Polen nie- 
dergemetzelt haben. Aber es 
waren die Deutschen, die die fla- 
chen Gräber im Wald von Katyn 
nach ihrer Übernahme des vor- 
her von den Sowjets gehaltenen 
polnischen Gebietes gefunden 
hatten. U 


Säuberung 
ım Pentagon 


Unmittelbar nach Ronald Reagans Wiederwahl zum US-Präsidenten 
machte sich das Establishment der amerikanischen Ostküste daran, 
seine Macht über das US-Außenministerium zu festigen. 


Während der ersten Amtsperio- 
de Reagans hielt der von David 
Rockefeller finanzierte Council 
on Foreign Relations (CFR) den 
Programmapparat innerhalb des 
US-Außenministeriums fest im 
Würgegriff, und das offensicht- 
lich mit der Zustimmung des 
Präsidenten, der zahlreiche 
CFR-Mitglieder auf hohe Posten 
im Ministerium berief. 


Säuberun 
an der Spitze 


US-Außenminister George 
Shultz, der selbst einer der Di- 
rektoren des CFR ist, beeilt sich, 
Nationalisten und Antikommu- 
nisten aus den Rängen des Au- 
ßenministeriums zu entfernen, 
um die außenpolitische Pro- 
grammatik der USA noch mehr 
unter die Kontrolle des CFR zu 
bekommen. 


Kurz nach der Wahl gab Reagan 
Shultz seinen persönlichen Se- 
gen, jeden beliebigen vom Präsi- 
denten ernannten Mitarbeiter 
durch eigene Leute zu ersetzen, 
von denen die meisten unter 
dem Einfluß des CFR, der Trila- 
teralen Kommission und anderer 
vom Rockefeller-Finanzimpe- 
rium finanzierten Denkfabriken 
stehen. 


Shultz als Außenminister ist dem 
Programm der Internationali- 
sten ohne zu fragen gefolgt, und 
man kann erwarten, daß er das 
während Reagans zweiter Amts- 
zeit ebenfalls tun wird. Jedoch 
wird Shultz’ Macht und die des 
CFR mit der Säuberung von 
möglichen Gegnern größer wer- 
den und innerhalb des Netzes 
der Programmatiker weniger 
leicht in Frage gestellt werden. 


Shultz hat bereits seine neu ge- 
fundene, ihm vom Präsidenten 
übertragene Macht ausgeübt 
und eine Anzahl Schlüsselposi- 
tionen innehabende Mitarbeiter 


Br 


George Shultz säuberte das 
US-Außenministerium von al- 
len möglichen Gegnern der In- 
ternationalisten. 


entlassen einschließlich des Di- 
rektors für das Nachrichtenwe- 
sen und Ermittlungen Hugh 
Montgomery. 


Als nächste Zielscheibe für 
Shultz dienen voraussichtlich Ri- 
chard McCormack, der als Mini- 
sterdirektor für Wirtschaftsange- 
legenheiten amtiert, und Daniel 
Terra, ein wohlhabender An- 
hänger Reagans, der als unbe- 
zahlter Sonderbotschafter für 
Kulturelles fungiert. 


Der Berater des Weißen Hauses 
Edwin Meese und Innenminister 
Willlam Clark, beide enge 
Freunde und langjährige Mitar- 
beiter des Präsidenten, haben ei- 
ne Menge auszusetzen an dem 
Vorgehen von Shultz; doch Be- 
obachter in Washington sagen, 
Shultz habe seinen Willen be- 
reits durchgesetzt. 


Diejenigen, die noch echt an 
Reagan glauben, sagen, daß der 
Präsident bei seinen Vereinba- 
rungen mit Shultz völlig arglos 
gewesen sei und dem CFR-Di- 
rektor seine umfangreichen 
Vollmachten zur Umgestaltung 
des Außenministeriums in Un- 


kenntnis davon zugestanden ha- 
be, daß Shultz eine größere Säu- 
berungsaktion geplant habe. 


Förderung der 
Rockefeller Interessen 


Shultz drohte mit seinem Rück- 
tritt, falls er bei der Führung des 
Ministeriums nicht freiere Hand 
erhalte, und der Präsident gab 
den Forderungen des Ministers 
nach, um dessen Abgang zu ver- 
hindern. 


Reagan-Kritiker sagen jedoch, 
der Präsident hätte das Außen- 
ministerium nie Botenjungen 
des Establishments wie Shultz 
und dessen unmittelbaren Vor- 
gänger Alexander Haig, einem 
CFR-Mitglied und Trilaterali- 
sten, überlassen sollen, sondern 
statt dessen einem überzeugten 
Anti-Kommunisten, der die öf- 
fentlich verkündeten nationalen 
Interessen des Präsidenten stär- 
ker teile. 


Senator Richard Lugar, Repu- 
blikaner aus dem US-Bundes- 
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staat Indiana, der neue Vorsit- 
zende des Senatsausschusses für 
Auslandsbeziehungen, hat die 
Säuberungsaktionen von Shultz 
im Außenministerium öffentlich 
abgesegnet. Das kommt auch 
nicht überraschend, da Lugar 
schon lange ein verläßlicher In- 
ternationalist und Verbündeter 
des Establishments ist, dessen 
Forderungen bezüglich bevor- 
stehender größerer Probleme er 
nachgeben wird. In Lugars Aus- 
schuß bleibt nur Senator Jesse 
Helms ein mögliches Hindernis 
für die Machenschaften von 
Shultz und Lugar. 


Was immer die Endlösung sein 
mag, so ist es doch ein für alle- 
mal klar, daß Ronald Reagan 
die Kontrolle über seinen Regie- 
Dig appaeet verloren und - ob 
durch Zufall oder Absicht — die 
Richtlinienkompetenz in die 
Hände der Facharbeiter des 
Establishments der Ostküste ge- 
legt hat, deren Hauptinteresse 
der Förderung der internationa- 
len Finanzinteressen des Rocke- 
feller-Imperiums gilt. = 
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Magnet für 
die Jugend 


Heute tobt in den Straßen Englands ein neuer Kampf für Großbri- 
tannien - ein Kampf, der entscheiden wird, ob diese alte Nation noch 
lange ein Heimatland für das britische Volk bleiben wird. Führend in 
diesem Kampf um nationales Überleben ist die Nationale Front 
(NF), eine 1967 gegründete nationalistische Partei, die aus Anhän- 
gern aus allen Schichten und Berufen besteht und von der Jugend 


größtenteils angeführt wird. 


Die Nationale Front ist zu Groß- 
britanniens schwacher Verteidi- 
gungslinie im Kampf gegen den 
Internationalismus geworden. 
Dieser Kampf ist häufig gewalt- 
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tätig. Im letzten Jahr wurden 
zwei NF-Mitglieder getötet und 
Dutzende bei Straßenkämpfen 
gegen den roten Mob verletzt. 
Solche Straßenaktionen haben 


in den letzten 18 Jahren eine re- 
gionale und nationale Führung 
zusammengeführt, die für ihren 
Mut und ihre Intelligenz be- 
kannt ist. 


Die Macht des 
internationalen Feindes 


Einer dieser Führer ist Nick 
Griffin, 26, der vor kurzem auf 
der Universität Cambridge gra- 
duierte und Herausgeber der 
»New Nation« ist, der theoreti- 
schen Zeitschrift der Partei. Am 
11. November 1984 sprach Grif- 
fin zu 1600 jungen Mitgliedern 
der Nationalen Front, als sie 
Vorbereitungen trafen, um 
durch die Straßen Londons zu 
marschieren. 


Nick Griffin: »Die Nationale 
Front ist mehr als eine politische 
Partei. Für das britische Volk, 
das von all seinen früher einmal 
vertrauenswürdigen Institutio- 
nen verraten worden ist, sind wir 
allein die Verfechter des briti- 
schen Nationalismus. Wir sind 
die Macht, die unser Heimatland 
aus dem Griff unseres interna- 
tionalen Feindes zurückgewin- 
nen wird.« 


lan Anderson, Vorsitzender 
der Nationalen Front, hat die 
Gruppierung zu einem bemer- 
kenswerten Ansehen geführt. 


Jener »internationale Feind« ist 
eine beträchtliche Macht: die 
Banken, die internationalen Ge- 
sellschaften, die liberalen Me- 
dien, die Regierung der konser- 
vativen Partei, die kommunisti- 
sche Partei und die wachsende 
Masse von mehr als fünf Millio- 
nen farbiger Einwanderer haben 
sich alle zusammengetan, um zu 
versuchen, diese Gruppe junger 
britischer Nationalisten aufzu- 
halten. 


Die Nationale Front wächst trotz 
Bemühungen, dieses Wachstum 
zu bremsen, denn die britische 
Öffentlichkeit wird zunehmend 
unruhiger wegen der vor kurzem 
stattgefundenen Krawalle von 
Farbigen in Brixton zum Bei- 
spiel und wegen unkontrollierter 
Einwanderung. Man fragt sich 
möglicherweise, warum die briti- 
sche Öffentlichkeit so lange ge- 
braucht hat, um die Warnung 
der Nationalisten zu hören. 
Aber wie sagte schon George 
Orwell über dieses Land: »Die 


Briten sehen niemals das Offen- 
sichtliche, bis sie in die Enge ge- 
trieben werden.« 


Die britische Regierung 
ist alarmiert 


Betrachtet man heutzutage den 
beklagenswerten Zustand der 
Dinge im Vereinigten König- 
reich, so wird dieses Offensicht- 
liche jedem Briten schmerzhaft 
bewußt. 


Für die Jugend Großbritanniens, 
die sich enormer Arbeitslosig- 
keit, zusammenbrechender In- 
dustrie, wachsender Kriminalität 
und Drogenabhängigkeit, Ras- 
senunruhen und gewalttätigen 
Arbeitskämpfen gegenüber- 
sieht, bedeutet der NF-Aufruf 
zum Kampf für eine ständig 
wachsende Anhängerschaft die 
Antwort ihrer Generation auf 
das vom Establishment geschaf- 
fene Schlamassel. 


Eine vor kurzem von der Regie- 
rung in Auftrag gegebene Unter- 
suchung in Birmingham fand 
heraus, daß in den letzten zwei 
Jahren in dieser zweitgrößten 
Stadt Großbritanniens die Un- 
terstützung für die NF unter wei- 
Ben Jugendlichen von 14 Prozent 
auf 30 Prozent gestiegen war. 
Die britische Regierung ist we- 
gen der Anziehungskraft der Na- 
tionalen Front auf die jüngere 
Generation alarmiert und hat 
sich zu einer drastischen Maß- 
nahme, dem Race Relations Act 
(Gesetz über Beziehungen zwi- 
schen Rassen) entschlossen. 


Dieses Gesetz macht die Kritik 
an der Rassenpolitik der Regie- 
rung zu einem Verbrechen. 


Zur Zeit werden vier Führer der 
Nationalen Front wegen Verlet- 
zungen des Rassen-Akts ange- 
klagt und könnten bei einer Ver- 
urteilung etliche Jahre ins Ge- 
fängnis kommen. Unter denen, 
die von der Regierung angeklagt 
werden, sind: Ian Anderson, 31, 
Vorsitzender der Partei, der auf 
der Universität Oxford seine 
Ausbildung absolvierte; Martin 
Wingfield, 30, Chefredakteur 
der »N. F. News«; Andrew 
Brons, 36, College-Dozent für 
Politik. Alle haben Artikel ge- 
schrieben, in denen sie die Poli- 
tik der konservativen Regierung 
in Bezug auf erzwungene 
Rassenintegration, Einwande- 
rung von Farbigen und bevor- 
zugte Behandlung von »Minori- 
täten« kritisierten. 


Der vierte NF-Führer, der be- 
reits zum zweiten Mal unter An- 
klage steht, ist Joe Pearce, 24, 
der vor drei Jahren wegen Her- 
ausgabe der Partei-Jugendzei- 
tung »Bulldog«, die die Vertu- 
schung der Konservativen in 
puncto der steigenden schwar- 
zen Kriminalität enthüllte, ver- 
urteilt worden war. Trotz der 
Tatsache, daß die in den »Bull- 
dog«-Artikeln verwendeten Sta- 
tistiken alle in einem von der 
Regierung selbst herausgegebe- 
nen Bericht über Kriminalität 
enthalten waren, wurde Pearce 
nach drei Prozessen zu einem 
Jahr Gefängnis verurteilt. 


Die Angst des 
Establishments 


Um eine Verurteilung durchzu- 
setzen, hob die konservative Re- 


Nick Griffin, Jura-Absolvent der Universität Cambridge, hat 


Joe Pearce mit Frau und Baby 
wird angeklagt, das Gesetz 
über die Beziehungen der 
Rassen verletzt zu haben. 


Politiker und Professoren herausgefordert, die Probleme der 


Nationalen Front zu diskutieren. 


gierung zwei frühere Freisprü- 
che auf und behauptete, daß das 
Drucken des Eingeständnisses 
der Regierung über die steigen- 
de schwarze Kriminalität im 
Vereinigten Königreich »eine 
Aufwiegelung zum Rassenhaß« 
darstelle und daher eine Verlet- 
zung des Rassengesetzes sei. 


Verzweiflung in diesem Umfang 
zeigt, daß die britische Regie- 
rung das Rassenproblem nicht 
lösen kann und sich jetzt auf das 
Zum-Schweigen-Bringen ihrer 
Kritiker verlassen muß, um Zeit 
zu gewinnen. Aber keine Geset- 
ze werden Englands kommen- 
den Rassenkrieg verhindern. Im 
Jahre 2000 wird England 100 
Brixtons haben, die nur darauf 
warten zu explodieren. 


Die Jugend Großbritanniens, 
die eine unsichere Zukunft vor 
sich hat, will die nationalistische 
Position in Fragen gesellschaftli- 
cher und wirtschaftlicher Proble- 
me hören, aber ein ängstliches 
Establishment weigert sich, die 
Nationale Front in den Medien 
oder in den Universitätshörsälen 
zu diskutieren. 


In einem vor kurzem in der 
»Washington Post« erschiene- 
nen Artikel mit dem Titel »Col- 
lege-Rebellen sind jetzt Konser- 
vative« berichtet Keith Rich- 
burg, ehemaliger Student an der 
London School of Economics, 
daß die linksgerichtete Admini- 
stration auf typisch »liberale« 
Art Nick Griffin das Recht zu 
sprechen verweigerte, als die 
Studenten verlangten, daß Grif- 
fin über das Programm der Na- 
tionalen Front in der Schule 
sprechen sollte. 


Richburg gab in seinem Artikel 
den Kommentar, daß »der linke 
Flügel wieder einmal nur »Ras- 
sist« und »Faschist« rief ohne eine 
intellektuelle Untermauerung 
für seine Position«. 


Diese Angst von seiten des Esta- 
blishments, den Nationalisten in 
Diskussionen gegenüberzuste- 
hen, hat der NF in dieser wichti- 
gen Angelegenheit fast ein Mo- 
nopol überlassen, und die Nach- 
frage von jungen Leuten, die die 
NF-Veröffentlichungen lesen 
wollen, steigt rapide. D 


Kontakt zur britischen Nationalen 
Front kann über folgende An- 
schrift aufgenommen werden: 50 
Pawsons Road, E. Croydon, Sur- 
rey, England, CRO 2QF. 
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Südafrika 


Kenne 


Wahlk 


Show 


Ulrich Schlüer 


dys 
ampf- 


Noch trennen uns zwar fast vier Jahre von der nächsten amerikani- 
schen Präsidentschaft: Senator Edward Kennedy, der einem Wahl- 
kampf gegen Ronald Reagan bekanntlich ausgewichen ist, scheint 
indessen schon heute gewillt, mittels im Wahlkampfstil organisierten 
remain Auftritten vor allem bei den schwarzen Ameri- 
anern auf Stimmenfang auszugehen. 


Andere Gründe für seine kürz- 
lich mit vielen Show-Effekten 
aufgezogene Reise nach Südafri- 
ka lassen sich kaum erkennen. 
Allzusehr wurde sein Bemühen 
sichtbar, sich vor allem in den 
Medien spektakulär in Szene zu 
setzen. Daß es Kennedy ver- 
säumt hat, sich auch mit jenen 
Problemen, die Südafrika wirk- 
lich bewegen, ernsthaft ausein- 
anderzusetzen, führte unweiger- 
lich dazu, daß seine Reise und 
sein Stil der Auseinandersetzung 
mit den südafrikanischen Pro- 
blemen in nahezu allen Kreisen 
auf wachsendes Befremden, ja 


teilweise offene Ablehnung 
stießen. 

Eine empfindliche 
Niederlage 


Die Idee zu dieser Südafrika- 
Reise hat Edward Kennedy 
zweifellos von seinem profilier- 
teren Bruder kopiert, dem frü- 
heren Justizminister und später 
als Präsidentschaftskandidat er- 
mordeten Robert Kennedy. Als 
Robert Kennedy auf einer ähnli- 
chen Mission 1966 in Johannes- 
burg eintraf, erwarteten ihn dort 
zwanzigtausend jubelnde, meist 
junge Leute. 


Zu Edward Kennedys Empfang, 
19 Jahre später, fanden sich nur 
noch 160 Personen ein, die Hälf- 
te davon Vertreter der interna- 
tionalen Presse, ein weiterer Teil 
schwarze Demonstranten, die 
Edward Kennedy nicht eben 
freundlich mittels Transparenten 
die sofortige Rückkehr in die 
Vereinigten Staaten nahelegten. 


Auch während seiner Reise wur- 
de Kennedy, all seinen schönfär- 
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Edward Kennedy auf seiner mißglückten Wahlkampf-Show im 


gen hatten, machte sich offener 
Unwille gegen Kennedys Auf- 
treten einerseits, gegen die 
kirchlichen Organisationen an- 
dererseits breit. 


Boykott- Aufrufe stießen 
auf Ablehnung 


Die empfindlichste Niederlage 
mußte Edward Kennedy auf ei- 
nem durch die amerikanische 
Botschaft arrangierten Empfang 
vor zumeist liberalen Wirt- 


schaftsführern hinnehmen. Un- 
ter anhaltendem Applaus dieser 
durchaus apartheidskritisch ge- 
sinnten Unternehmer mußte sich 
Kennedy .dort die zurechtwei- 
sende Frage stellen lassen, wie 
er dazu komme, Slumsiedlungen 


Rahmen einer internationalen, gegen die Südafrikanische 
Republik gerichteten Strategie. Hat sich Kennedy dabei als will- 
fähriges Werkzeug Moskaus mißbrauchen lassen? Sogar bei 
den oppositionellen Kräften in Südafrika machte sich offener 
Unwillen gegen Kennedys Auftreten breit. 


berischen Verlautbarungen zum 
Trotz, von täglich wachsender 
Kritik begleitet. Schwarze Op- 
positionelle, die  Kennedys 
Wahlkampfabsichten mit dieser 
Südafrika-Reise durchschauten, 
wandten sich enttäuscht und em- 
pört von ihm ab. 


Selbst in der oppositionellen 
United Democratic Front 
(UDF), in deren Namen die Kir- 
chenmänner Bischof Desmond 
Tutu und Alan Boesak, Präsi- 
dent des reformierten Weltbun- 
des, die Kennedy-Reise aufgezo- 


in der Art von Crossroads bei 
Kapstadt als Schandflecken zu 
kritisieren und gleichzeitig wirt- 
schaftliche Boykottmaßnahmen 
zu fordern. Die hauptsächlichste 
Auswirkung solcher Boykott- 
maßnahmen wäre nur wachsen- 
de Arbeitslosigkeit und Not bei 
den Schwarzen und damit eine 
Ausdehnung der von Kennedy 
kritisierten Slumsiedlungen. 
Daß Kennedys Boykott-Aufrufe 
nicht nur bei den fortschrittli- 
chen Industriellen, sondern be- 
sonders auch bei den schwarzen 
Arbeitern auf schroffe Ableh- 


nung stießen, war nur folge- 
richtig. 


Terroristen verloren 
ihre Stützpunkte 
in Südafrika 


Nach Abschluß der Kennedy- 
Reise stellt sich die Frage, ob 
diese weitgehend mißglückte 
Wahlkampf-Show bloß zufällig 
zu diesem Zeitpunkt stattgefun- 
den hat oder ob sie im Rahmen 
einer internationalen, gegen 
Südafrika gerichteten Strategie 
aufgezogen worden ist. 


Vor einem Jahr haben die Frie- 
densbemühungen der südafrika- 
nischen Regierung gegenüber 
den Nachbarländern mit dem 
zwischen Südafrika und Mosam- 
bik ausgehandelten Friedensver- 
trag von Nkomati einen ersten 
Höhepunkt erreicht. Als Folge 
dieses Vertrages hat der gegen 
Südafrika mit terroristischen 
Mitteln operierende African Na- 
tional Congress (ANC) all seine 
Stützpunkte in Mosambik und 
auch in anderen Südafrika be- 
nachbarten Ländern verloren. 


Mit seiner heutigen Ausgangsba- 
sis in Tansania ist dem ANC das 
Wirken nach Südafrika hinein 
bedeutend erschwert, ja infolge 
der großen Distanz und dem 
Verlust von Basen in Südafrika 
direkt benachbarten Gebieten 
weitgehend verunmöglicht 
worden. 


Kennedy ließ sich 
mißbrauchen 


Bereits im Frühjahr 1984, kurz 
nach Unterzeichnung des Nko- 
mati-Abkommens, haben ver- 
schiedene auf internationaler 
Ebene gegen Südafrika agitie- 
rende, marxistisch orientierte 
Organisationen nach Möglich- 
keiten gesucht, diesen schwer- 
wiegenden Verlust des ANC im 
operativen Sektor durch eine 
propagandistische Offensive ge- 
gen Südafrika wettzumachen. 


Eine genaue Überwachung der 
politischen Schritte, die Senator 
Edward Kennedy im Anschluß 
an seinen Südafrika-Besuch un- 
ternehmen wird, wird 
möglicherweise Aufschluß dar- 
über geben, ob sich Kennedy als 
Werkzeug dieser nach Moskau 
hin orientierten Organisationen 
hat mißbrauchen lassen. DJ 


Vatikan 


Wer rettet 
die Kirche? 


Ernst van Loen 


Alle Ansichten deuten darauf hin, daß der politische Satrap Wa- 
shingtons auf dem Stuhle Petri die Römische Weltkirche an die 
trilaterale Rockefeller- und Morgan-Gruppe der internationalen 
Hochfinanz verkauft und verraten hat. Die nur noch im weltge- 
schichtlichen Maßstab zu erfassende Ungeheuerlichkeit dieses Vor- 
gangs ist nur mit jenem Ereignis vor 500 Jahren vergleichbar, da ein 
anderer Papst, jener berüchtigte Renaissance-Wüstling Alexander 
VI., schon wenige Monate nach der Entdeckung Amerikas durch 
Columbus, sich zum Herrn über die neu entdeckte Welt aufwarf, 
indem er durch das Edikt »Inter caetera Divinae«, vom 4. Mai 1494 
die neuen Gebiete jenseits der Meere den damaligen Welt-Super- 
mächten Spanien und Portugal zusprach und diese durch eine Herr- 
schaftsliste vom Nordpol bis zum Südpol, tausend Meilen westlich 
des Meridians der Azoren und des Cap Verde, aufteilte, deren soge- 
nannte »Raja-Linie« kurz darauf von den überreich beschenkten 
Seemächten durch den zwischen ihnen geschlossenen Vertrag von 
Tordesillas vom 7. Juni 1494 bestätigt wurde. 


500 Jahre später wirft sich sein 
polnischer Nachfahre Woityla 
auf dem Stuhle Petri erneut, un- 
ter anderen Bedingungen der in- 
zwischen geänderten Weltlage, 
zum moralischen Machtverteiler 
in den Regionen der Meere auf, 
indem er das Recht der in diesen 
Gebieten lebenden Menschen, 


Völker und Rassen auf Befrei- 
ung von ihren heutigen Ausbeu- 
tern und Unterdrückern in Ge- 
stalt der »Diktatur der interna- 
tionalen Hochfinanz« und der 
dieser hörigen feudal-plutokrati- 
schen Militärdiktatoren in die- 
sen Bereichen in Frage stellt und 
dadurch den Machtanspruch der 


USA als Beherrscherin der 
Weltmeere über diese Regionen 
beweisschlüssig bestätigt. 


Woitylas 
Rotarier-Würde 


Nichts anderes bedeutet in der 
Praxis die inquisitorische Ver- 
dammung der priesterlichen 
Sprecher der armen Opfer jener 
Beherrscher dieser Regionen 
aus dem Mund des Papstes, der 
auf seinen spektakulären Reisen 
zwar präsidentiellen Massen- 
mördern die Hände reicht, wäh- 
rend er sie dem sandinistischen 
Armenpriester Cardenal mit er- 
hobenem Zeigefinger verwei- 
gert. Dafür verlieh die Rotarier- 
Internationale dem Papst die 
Würde eines »Paul-Harris-Fel- 
low«, dessen Namensträger der 
Gründer dieser der internationa- 
len Freimauererei zugehörigen 
Vereinigung ist. 


Dem polnischen Papst sagt be- 
kanntlich alle Welt nach, daß er 
nicht ohne die geheime Mitwir- 
kung der Obersten der Freimau- 
rerei zum römischen Papst ge- 
wählt wurde. Als Dank für die 
Verleihung sprach er den Rota- 
riern sein Öffentliches Lob aus 
mit den Worten: Er würdige 
»die religiöse Grundeinstellung 
der Rotarier, die von den Mit- 
gliedern des Clubs gegenüber ih- 


ren eigenen religiösen Grund- 
einstellungen und Respekt ge- 
genüber den anderen verlang- 
ten«. Weiter: »Dies macht Euch 
Ehre und trägt zu Form und zum 
Zusammenhalt Eurer Mitglieder 
bei.« 


Die Maurer 
im Vatikan 


So weiß die Welt, von welchen 
Vorstellungen sich der Pontifex 
der Kirche in der Einschätzung 
der Ziele und Wege der dem Ge- 
heimbündnis angehörigen Ver- 
einigung leiten läßt. Darauf darf 
man schließen, daß sich der 
Papst über die letzten Ziele der 
internationalen Weltfreimaure- 
rei und ihrer Gliederungen im 
klaren ist und wir müssen anneh- 
men, daß er diese für Katholiken 
mit ihrer »religiösen Grundein- 
stellung« gegenüber der Kirche 
wie als Bürger gegenüber ihrem 
Staat für vereinbar hält. 


Was kann aber die Welt von ei- 
nem Papst erwarten, der einem 
solchen geheimbündlerischen 
Machtphänomen mit einer von 
jeder kritischen Überprüfung 
seiner Ziele und Praktiken abse- 
henden Beurteilung entgegen- 
tritt? 


Wie man sieht, haben sich seit 
den Tagen eines Alexander VI. 
bis zu Johannes Paul II. jeden- 
falls im Verhältnis Roms zu den 
Mächtigen der Welt nur die Zei- 
ten und Namen der Machtträ- 
ger, nicht aber diejenigen der 

pfer der jeweiligen »Conqui- 
stadoren« geändert, die nach wie 
vor auf Raub und Plünderung, 
Ausbeutung und Unterdrückung 
ausgehen. 


Während der Papst damals das 
Werk der gold- und beutegieri- 
gen Spanier und Portugiesen be- 
sorgte, die fortan im Namen des 
Evangeliums ganze Kulturen 
und Rassen ausrotteten und ih- 
rer Macht unterwarfen, besorgt 
der heutige Papst offen das 
Werk der Hochfinanz-Moloche 
von Wall Street und Manhattan, 
die nicht nur die Milliarden der 
dritten und vierten Welt in Hun- 
ger und Elend stürzen, sondern 
auf und dabei sind, die letzten 
Sauerstoffreserven der Mensch- 
heit auf diesem Planeten ihrem 
monströsem Gold- und Beute- 
rausch zu opfern. 


David Rockefeller gestand nach 
seiner Erkundigungsreise durch 
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Vatikan 


Wer rettet 
die Kirche? 


Südamerika Ende der sechziger 
Jahre, daß die aufbegehrenden 
Massen nur durch Sex, perma- 
nente Musikberieselung, Dro- 
gen und Sekten-Religionen als 
Ersatz echten Glaubens für die 
internationale Hochfinanz-Ma- 
fia verfügbar bleiben, ohne daß 
sie es merken. 


Vatikanischer 
Finanzkapitalismus 


Heute muß daran erinnert wer- 
den, daß gerade die konstantini- 
sche Macht-Hierarchie Roms in 
der Vergangenheit nichts dazu 
getan hat, um die Armen in die- 
sen Elendsregionen der Welt aus 
Unwissenheit, Abhängigkeit 
und Unterdrückung zu befreien, 
vielmehr alle Bestrebungen zu 
ihrer Befreiung, wenn nötig 
durch Bündnisse mit Gegen- 
mächten im Keime erstickte, 
wobei die Zwecke die Mittel hei- 
ligten. Nur dadurch konnten die 
lateinamerikanischen Länder in 
den Einflußbereich der interna- 
tionalen Finanzmachthaber ge- 
langen. 


Längst liegt das geheime Zusam- 
menspiel zwischen römischer 
Vatikan-Politik und trilateraler 
One-World-Strategie offen zuta- 
ge, seitdem die italienische Poli- 
zei aus beschlagnahmten Logen- 
Karteien eindeutige Beweisun- 
terlagen für die Zugehörigkeit 
höchster Mitglieder der Kurie 
zur internationalen Hochgrad- 
freimaurerei vorfand. 


So zum Beispiel über den Präsi- 
denten des höchsten Gerichts 
der Apostolischen Signatur, 
Kardinal Aurelio Sabattani, auf- 
genommen in die Loge am 22. 
Juni 1969 mit dem Logennamen 
»Asas«; Kardinal Pio Laghi, auf- 
genommen in die Loge am 24. 
August 1969 mit dem Logenna- 
men »Lapi«; Erzbischof Paul 
Marzinkus, oberster Verwal- 
tungs- und Finanzchef des Vati- 
kans, aufgenommen in die Loge 
am 21. August 1967 mit dem Lo- 
gennamen »Marpa«. 


Weitere Logenkontakte hatten 
beziehungsweise haben die Kar- 
dinäle Casaroli, Suenens, Pap- 
palardo, Pellegrini, Poletti, Noe, 
Tucci, Franconi, Levi, Baggio, 
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Caprile, Daneela und Martini, 
die allesamt höchste Ämter in 
der römischen Kurie bekleiden. 


Das Finanzimperium des Vati- 
kans hatte sich im Verlauf vieler 
Jahrzehnte herausgebildet. Eine 
große Rolle spielte der Bankier 
Bernandino Nogara, »Finanzmi- 
nister« unter den Päpsten Pius 
XI. und Pius XII. Unter Paul 
VI. spielte der inzwischen durch 
den Calvi-Skandal berüchtigt ge- 
wordene amerikanische Erzbi- 
schof litauischer Herkunft, Paul 
Marzinkus, die Rolle des Fi- 
nanzgewaltigen im Vatikan. Er 
war eng mit dem Rockefeller- 
Konzern verbunden, der die 
Bankhäuser Rothschild und 
Morgan ablöste. 


Nach den Berechnungen der 
englischen Zeitschrift »Econo- 
mist« betrug die Summe der 
Wertpapiere und sonstigen Ka- 
pitalien des Vatikans in den sieb- 
ziger Jahren an die 5,6 Milliar- 
den US-Dollar, nach den Anga- 
ben der US-Zeitschrift »Time« 
sogar 10 bis 15 Milliarden US- 
Dollar. 


Papst Leo XIII. gab den Auf- 
trag, in seinem Schlafgemach ei- 
nen großen Panzerschrank zu in- 
stallieren, in dem »Aktien und 
andere Wertpapiere«, öster- 
reichische, bayerische, französi- 
sche, belgische aufbewahrt wur- 
den. Bald bestellte der Papst ei- 
nen zweiten. Leo XIII. war stets 
ausgezeichnet über die Börsen- 
kurse informiert, schreibt der 
französische Journalist Josef 
Galtier, der ihn persönlich kann- 
te. Man kann behaupten, daß 
der Papst in dieser Angelegen- 
heit häufig Herrn Ernesto Pacel- 
li, einem Stadtrat von Rom und 
Vorsitzenden des Administrativ- 
rates der Bank von Rom, kon- 
sultierte. 


Geheimnisse um die 
päpstlichen Finanzen 


Die »Banco di Roma« wurde 
1880 auf Initiative Leos XII. ge- 
gründet. In den achtziger und 
neunziger Jahren schossen auf 
Initiative des Vatikans in Italien 
zahlreiche Kreditkassen und 
Handelsorganisationen wie Pilze 
hervor. Großes Ausmaß erreich- 
ten Aktivitäten des Vatikans auf 
dem Gebiet des Versicherungs- 
wesens. Gegen Ende der neunzi- 
ger Jahre gründeten vatikani- 
sche Vertrauensmänner Gesell- 
schaften zur Versicherung gegen 


Papst Johannes Paul Il. erhielt 
von den Freimaurern die Wür- 
de eines »Paul-Harris-Fellow« 
verliehen. 


Feuer, Hagelschlag und andere 
Naturkatastrophen, gegen Un- 
glücksfälle jeglicher Art. 


Unter die Kontrolle der Bank 
von Rom gerieten in den achtzi- 
ger Jahren die anglo-römische 
Gasbeleuchtung. Schließlich wa- 
ren die Interessen des Vatikans 
auch in einer der größten Immo- 
biliengesellschaften vertreten. In 
den neunziger Jahren diktierte 
der Vatikan Brotpreise in ganz 
Rom. 


Leo XIII. gründete als eine Art 
Finanzministerium, die heutige 
Vermögensverwaltung des Heili- 
gen Stuhls, zu deren Leitung ei- 
ner der angesehensten Vertreter 
der schwarzen Aristokratie her- 
angezogen wurde: Fürst Carlo 
Pacelli. Wie viele seiner Vorgän- 
ger begünstigte Leo die Neffen 
und anderen Verwandten. Sei- 
nen Neffen Giuseppe Pecci er- 
hob er zum Kardinal. Die Nef- 
fen Ludovico und Ricardo wur- 
den »Geheimkämmerer«. Der 
Neffe Camillo erhielt den Rang 
eines Obersten der päpstlichen 
Garde und wurde deren Kom- 
mandeur. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg 
hatte sich das Finanzimperium 
des Vatikans vergrößert. Die 
Einkünfte aus den USA näher- 
ten sich den Budgets der Kir- 
chen der großen Monopole, 
ebenso jener aus der Bundesre- 
publik Deutschland, wo die Ein- 
nahmen in der katholischen Kir- 
che im Jahre 1978 bis auf 750 
Millionen US-Dollar an- 
wuchsen. 


Allein in Kanada investierte der 
Vatikan etwa 2 Milliarden Dol- 


lar und erwarb Aktien an der 
Hollywood-Firma »Paramount 
Pictures«. Über das Finanzimpe- 
rıum des Vatikans schrieb der 
italienische Journalist Tullio 
Fazzolari in der Zeitschrift 
»L’Espresso«: 


»Die Vermögensverwaltung des 
Heiligen Stuhls mit seinen zwei 
Abteilungen - der Abteilung für 
die Verwaltung des unbewegli- 
chen Eigentums und der für au- 
Berordentliche Operationen, die 
die Wertpapiere und das sonsti- 
ge bewegliche Eigentum verwal- 
tet - ist eine Art Holding-Gesell- 
schaft, die ungefähr 60 Unter- 
nehmen und Institute kontrol- 
liert.« 


Die Administration des Vatikan- 
staates kontrolliert weitere zehn 
Institute und Organisationen. So 
gehören zum Beispiel zur Ver- 
mögensverwaltung des Heiligen 
Stuhls vier römische Kirchen, 
die Einrichtungen des Vatikans 
und die Zeitung »L’Osservatore 
Romano«. 


Konkurrenz für die 
Wall Street 


Die wirkliche Summe der Kapi- 
talien des Vatikans bleibt ein 
Geheimnis. Über das Vermögen 
und die Kapitalien des Vatikans 
ist nichts Genaues bekannt. 
Eben deshalb ist es kaum mög- 
lich, das Budget des Vatikans 
genauer zu bestimmen. Der Va- 
tikan ist der einzige Staat der 
Welt, der zwar ein Defizit, aber 
keine Schulden hat. Die Passiva 
werden gedeckt durch Einnah- 
men und Spenden aus aller 
Welt, speziell durch den »Peters- 
pfennig«. 


Zur Verwaltung seiner Kapita- 
lien besitzt der Vatikan eine ei- 
gene Bank, das »Instituto per le 
opere di religione«. Hier legen 
die Orden, die Bistümer, Präla- 
ten- und Laienbürger des Vati- 
kanstaates sowie auch ausge- 
wählte »Ausländer« ihr Geld an. 
Bei letzteren überwiegen natur- 
gemäß die Italiener. Seinen 
Klienten garantiert dieses Insti- 
tut das Bankgeheimnis nach 
Schweizer Tradition. Steuerbe- 
freiung wie auf den Bahama-In- 
seln und die Möglichkeit zu fi- 
nanziellen Operationen, mit de- 
nen nur die Wall Street konkur- 
rieren kann. 


Die amerikanische Kirche ist die 
reichste und mächtigste aller na- 


tionalen Kirchen der katholi- 
schen Welt. Ihre Kapitalien 
übertreffen Höhe und Umlauf 
selbst solcher Monopol-Gigan- 
ten wie General Motors und der 
International Telephone and Te- 
legraph Company. 


Der prozentuale Anteil der Ka- 
tholiken an der Bevölkerung der 
USA ist im letzten Jahrhundert 
kontinuierlich angestiegen. Man 
zählt in den USA rund 50 Millio- 
nen Katholiken, 22,4 Prozent 
der Bevölkerung. Die kirchliche 
Organisation der USA ist eine 
der größten der Welt. Sie zählte 
1970 bereits 10 Kardinäle, 413 
Bischöfe und _Eirzbischöfe, 
59 000 Welt- und Ordensgeistli- 
che, 20000  Ordensbrüder, 
127 000 Ordensschwestern, 
18 585 Schulen mit rund 4 Mil- 
lionen Schülern, 262 Universitä- 
ten und Colleges, an denen 
500 000 Studenten eingeschrie- 
ben sind, ferner 107 Seminare 
mit 22 000 Seminaristen — alles 
in allem ein Heer von beachtli- 
cher Truppenstärke. 


Seit Ende des 19. Jahrhunderts 
versucht die Kirche der USA, 
sich einen Weg nach oben zu 
bahnen und beteuerte ihre Liebe 
zur amerikanischen Plutokratie. 
Die Kirchenführung in den USA 
bekennt sich bedingungslos zur 
bestehenden kapitalistischen 
Wirtschafts- und Gesellschafts- 
ordnung. Die weltbeherrschen- 
de Entwicklung des amerikani- 
schen Monopol- und Finanzka- 
pitalismus hat die Allianz mit 
dem US-Katholizismus vollends 
besiegelt. 


Kardinal James Gibbons, Erzbi- 
schof von Baltimore, der im 19. 
Jahrhundert die soziale Dem- 
agogie in den katholischen Krei- 
sen der USA modern machte 
und sich das Lob mehrerer ame- 
rikanischer Präsidenten und Mil- 
liardäre erwarb, steuerte hart- 
näckig den Kurs der Umwand- 
lung des US-Katholizismus in ei- 


ne Stütze der bestehenden 
Machtstrukturen. 

Diktatur ; 

des Kapitalismus 


Die entscheidende Ursache für 
die verhängnisvolle Fehlbeurtei- 
lung der Befreiungs-Theologie 
ist die schwerst-irrige Kapitalis- 
mus-Doktrin des kirchlichen 
Lehramtes, die nicht die Aufhe- 
bung des Gegensatzes, sondern 
die angebliche »Versöhnung« 


zwischen Kapital und Arbeit for- 
dert. Sie stützt sich dabei auf die 
bereits im 14. Jahrhundert von 
Duns Scotus, Antonin von Flo- 
renz, Bernadin von Siena bis hin 
zu Johannes Messner und Os- 
wald von Nell-Breuning im 20. 
Jahrhundert vertretene Irrlehre 
der angeblichen »Fruchtbarkeit« 
des Geldes durch die Verkeh- 
rung seines reinen Tauschmittel- 
Charakters in zinsbringendes 
Kapital zur Erzielung reiner Ei- 
gentums-Einkommen ohne Ar- 
beit, die der reinen Lehre der 
Bibel über Zins und Wucher wi- 
derspricht. 


In demselben Maße wie die Kir- 
che diesem schwerwiegendem 
Irrtum längst vor Calvin (1509 
bis 1564) unterlag, der die Zins- 
lehre als ganzes verwarf, miß- 
deutete sie seither jede Forde- 
rung christlicher Kapitalismus- 
Kritiker nach Überwindung des 
durch den Zins-Mißbrauch des 
Geldes entstandenen Gegensatz 
von Kapital und Arbeit durch 
die Aufhebung eben dieses Ge- 
gensatzes selbst als Beweis für 
die »Abweichung« in ihrer Lehr- 
doktrin. 


Seit dem 19. Jahrhundert geht 
sie dazu über, jede grundlegen- 
de Kapital-Kritik in ihren Rei- 
hen als Eindringen »marxisti- 
schen Gedankenguts« in die 
kirchliche Lehre zu diffamieren, 
selbst dort, wo Theologen ihre 
Kritik des Kapitals auf die stren- 
gen Grundsätze einer christli- 
chen Wirtschaftsethik stützten, 
weshalb von »atheistischer 
Denkweise« bei ihnen gar keine 
Rede sein kann. 


Weil Rom nicht daran denkt, 
seine enzyklikale Kapitalismus- 


Erzbischof Paul Marzinkus ist 
der Vertraute des Papstes und 
Mittelsmann zur internationa- 
len Hochfinanz. 


Sanktion auch nur zur Debatte 
zu stellen, geschweige denn sie 
kritisch in Frage stellen zu las- 
sen, ist der Vorwurf angeblich 
»marxistischer beziehungsweise 
atheistischer« Abweichung von 
der »wahren« Kapitalismus- 
Doktrin der Kirche nur eine po- 
lemische Ablenkung von der 
schwerst-irrigen Prämisse ihrer 
Anklage gegen die anti-kapitali- 
stischen Befreiungs-Theologen. 
Da die Kirche selbst ihnen keine 
ethisch und logisch begründete 
Kritik des Kapitalismus anzubie- 
ten hat, muß sie von ihrer eige- 
nen moralischen Beweisnot im 
Kern des modernen Kapitalis- 
mus ablenken. 


Die Welt fiel aus allen Wolken, 
als Papst Pius VI. in seiner Fort- 
schritts-Enzyklika völlig uner- 
wartet und der offiziellen Kapi- 
talismus-Doktrin der Kirche 
wiedersprechend, im Jahre 1967 
die »Diktatur des Internationa- 
len Kapitalismus der Hochfi- 
nanz« brandmarkte und verur- 
teilte mit den Worten: »Man 
kann diesen Mißbrauch nicht 
scharf genug verurteilen. Noch 
einmal sei feierlich daran erin- 
nert, daß die Wirtschaft im 
Dienste des Menschen steht.« 
Weiter heißt es dort: »Dieser 
Kapitalismus sei die Quelle von 
vielen Übeln, von Ungerechtig- 
keiten und brudermörderischen 
Kämpfen, die mit dem verderbli- 
chen System in ihrer Begleitung 
verbunden ist.« 


Spekulationen mit 
illiarden 


Nie zuvor und nachher ist der 
Kapitalismus wegen seiner 
apriorischen Sittenwidrigkeit so 
definitv verurteilt worden wie 
hier, wo wir den Anlaß kennen, 
der den damaligen Papst zu sei- 
nem Anathema bestimmte. 
Denn ihm vorausgegangen war 
der Mammutbetrug des Frei- 
maurers Sindona, der den Vati- 
kan durch seine Spekulationen 
um Milliarden geschädigt hatte, 
eine Tatsache, die dem Papst die 
Augen öffnete und ihn zu der 
obigen Verdammungs-Ziffer 26 
veranlaßte. 


Wir entsinnen uns noch, daß die- 
se von Sozialtheologen und 
Christdemokraten auf schärfste 
öffentlich als angeblicher faux 
pax des Papstes verurteilt und 
totgeschwiegen wurde. Über die 
Reaktion in Monopolkreisen 
schrieb der Italiener Pierantozzi 


in der Zeitung »L’Osservatore 
Romano«: 


»Die Reaktion der Monopol- 
presse war diesmal so wütend, 
daß das Organ des Vatikans in 
einem nicht gezeichneten Arti- 
kel unter der Überschrift Lesen 
Sie die Enzyklika nochmals 
durch« feststellen mußte: »Die 
Enzyklika wendet sich nicht ge- 
gen den Industrialismus als sol- 
chen. Sie erkennt seinen unbe- 
streitbaren Beitrag zur Entwick- 
lung an und verurteilt den Ge- 
winn - sprich Profit - ebensowe- 
nig wie die Akkumulation oder 
die freie Initiative. Sie verurteilt 
den Mißbrauch des gegenwärti- 
gen Systems (Sprich Kapita- 
lismus)«...« 


Eine ähnliche Reaktion wie bei 
Paul VI. haben wir bei dem heu- 
tigen Papst in verschiedenen 
Stellungnahmen zur modernen 
Kapitalismus-Frage nicht fest- 
stellen können, obwohl er noch 
skandalöser als sein Vorgänger 
mit dem weit größeren Finanz- 
skandal im eigenen Hause durch 
das Zusammenspiel seines Fi- 
nanzchefs Marzinkus mit dem 
ermordeten Freimaurer der Mai- 
länder Ambrosiani-Bank Calvi 
konfrontiert wurde. 


Vollends schließt sich der Indi- 
zienbeweis durch die Anspra- 
chen des Papstes auf seinen Rei- 
sen durch die Länder Latein- 
amerikas, wobei als Leitlinie die 
stetige Warnung vor den anti-ka- 

italistischen Befreiungs-Theo- 
ogen aufscheint, deren urchrist- 
liche Verkündigungs-Praxis als 
»ernste Abweichung von der 
Lehre der Kirche« und als »Miß- 
brauch des ihnen von der Kirche 
erteilten Auftrages« angepran- 
gert wird. 


Nur einmal hatte ein Papst im 
18. Jahrhundert, Benedikt 
XIV., in seiner Zins-Enzyklika 
»Vix pervenit« (1745) die kom- 
mende Entwicklung zum moder- 
nen Industrie- und Finanzkapita- 
lismus vorausahnend, die uralte 
Zinswahrheit wieder aufgerich- 
tet, indem er jede Abweichung 
von ihr als »corruptela doctrina« 
verdammte. 


Skandalöser 
Etikettenschwindel 


Danach müßte der gesamte Aus- 
sagegehalt der päpstlichen Enzy- 
kliken zur Kapitalismus-Frage 
als eine korrupte Irrlehre ver- 
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Vatikan 


Wer rettet 

die Kirche? 

dammt werden. Wie kann eine 
solche Kirchenleitung also in ih- 
ren Reihen eine »Theologie der 
Befreiung« vom Kapitalismus 
dulden, wenn die Kirche selbst 
den Kapitalismus »als solchen« 
und »in sich« als moralisch-frag- 
los unterstellt und verteidigt? 


Von der uralten Zinswahrheit 
der Bibel, der Kirchenväter und 
Konzilien wollen die über die 
»wahre Lehre Christi« wachen- 
den Theologen nichts mehr wis- 
sen. Bekannte doch ein ehemali- 
ger Dominikaner der Theologi- 
schen Akademie von Walber- 
berg bei Bonn offen, sie seien im 
Seminar darauf verschworen 
worden, »dieses Thema wie das 
Gift im Giftschrank zu meiden«. 


So versucht der Papst die »Be- 
freiungs-Theologen«, indem er 
sich auf die sogenannte »Katho- 
lische Soziallehre« als »wahre 
Lehre der Kirche« beruft, gegen 
deren Kapitalismus-Sanktion 
diese als christliche Fundamen- 
talkritiker des Kapitalismus ver- 
stoßen haben, ausgerechnet mit 
jener Pseudo- und Anti-Sozial- 
lehre zu begründen, zu deren 
Wiederlegung es gar keiner Be- 
rufung auf Karl Marx, sondern 
auf Moses und die Propheten, 
Christus und die Bibel, bis zu 
Aristoteles und Thomas von 
Aquin und anderer bedarf. 


Nachdem Rom die letzten Über- 
reste des Zinsverbotes im alten 
Canon 1543 mit dem Verbots- 
Canon der Freimaurerei im neu- 
en Kirchengesetzbuch von 1983 
gestrichen hat, ist klar, was der 
Papst unter dem von ihm be- 
schworenen »Geist der Versöh- 
nung« versteht: »Versöhnung« 
mit dem Ungeist des Mammon 
unter dem Etikett der »Harmo- 
nie« von Arbeit und Kapital. 


Bis auf den heutigen Tag wird 
die obige Verdammungs-Ziffer 
26 nirgends in den amtlichen 
Aussagen des Vatikans oder re- 
gionaler Bischofskonferenzen 
erwähnt, die sich mit der sozia- 
len Frage befassen. Nicht von 
ungefähr wird sie verschwiegen. 
Es gehört geradezu zum guten 
Ton unter kirchlichen Insidern, 
sie zu ignorieren. Kein Wunder, 
daß diese Stelle in keiner der 
vielen Aussagen des heutigen 
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Papstes zur sozialen Frage er- 
scheint. 


Die heftigsten Gegner jeder spe- 
zifisch-christlichen  Kapitalis- 
mus-Kritik treten daher nicht 
ohne Grund in der Freimaurer- 
Frage als Agit-Propagandisten 
für die freimaurerische Unter- 
wanderung der Kirche auf. Es 
sind dies alle Apologeten, die 
sich gänzlich über die Streichung 
des Kapitalzins-Canons 1543 des 
alten im neuen Kirchgesetzbuch 
ausschweigen, indem sie die Tat- 
sache nicht einmal in ihren Kom- 
mentaren für erwähnenswert 
halten. 


Der Kapitalzins wird nirgendwo 
in der Kirche mehr in Frage ge- 
stellt, so, als ob es niemals im 
Verlaufe der zweihundertjähri- 
gen Kirchengeschichte ein cano- 
nisches Zins-Verbot und eine 
umfassende theologische Litera- 
tur dazu gegeben hätte. All dies 
deutete darauf hin, daß Rom auf 
höchster Ebene eine Allianz auf 
Leben und Tod mit den Mächten 
der auf dem Atommacht- und 
Zinseszinswahn begründeten 
Herrschafts-Anspruch über die- 
sen Planeten geschlossen hat. 


Die Schule 
des Satans 


Es ist kein Zweifel daran mög- 
lich, daß die heutige Kirchenlei- 
tung, die auf der ganzen Linie 
die übliche Wahrheit über Zins 
und Wucher preisgegeben und 
über Bord geworfen hat, der 
Freimaurerei als Repräsentanz 
der mammonistischen Oberherr- 
schaft dieser Welt auf der Zinne 
des Tempels, den Kotau vor ihm 
dem Widersacher von Anbeginn 
und Fürsten dieser Welt ge- 
macht und vollzogen hat. 


Es gibt keinen einzigen Moral- 
theologen innerhalb der römi- 
schen Weltkirche, der es wagen 
würde, sich zur zeitlos-verbindli- 
chen Wucherwahrheit des Zin- 
seszins-Prinzips und Mechanis- 
mus zu bekennen. 


Die: Befreiungs-Theologen ha- 
ben also gegen das über diesen 
Etiketten-Schwindel verhängte 
Tabu verstoßen. Daher müssen 
sie im Keime erstickt werden, 
sowie alle christlichen Kapitalis- 
mus-Kritiker, die ihnen in den 
vergangenen Jahrhunderten vor- 
angegangen sind. Eine »Sünde 
wider den Geist« wird Rom 
nicht verziehen werden. Es wird 


mit Heller und Pfennig dafür be- 
zahlen: »Darum will ich ihr Tun 
auf ihren Kopf werfen«. 


Dieser Papst hat mit seinem 
Bannfluch gegen die besten und 
edelsten Köpfe, über die die 
Christenheit der Gegenwart, 
jenseits aller ihrer Dominatio- 
nen und Konfessionen im einzel- 
nen, verfügt, den letzten Nagel 
ins Brett der jahrhundertealten 
Schuldkette christlicher Recht- 
fertigung des mammonistischen 
Leih- und Finanzkapitalismus 
geschlagen. 


Dennoch: »Die Wahrheit bleibt 
letzten Endes siegreich, auch 
wenn es oft lange Zeit braucht, 
bis der Sieg errungen ist. So 
kann man überzeugt sein, daß 
Vernunft und Glaube auch in 
diesem Bereich menschlichen 
Lebens im Sinne des göttlichen 
Sittengesetzes Wandel schaffen 
werden« (Johannes Kleinhapp!). 


Die Kirche sitzt mit ihrer Kapi- 
talismus-Doktrin auf der morali- 
schen Anklagebank der Ge- 
schichte und nicht die anti-kapi- 
talistische Befreiungs-Theolo- 
gie. Hätte sie ihren Theologen 
von Anfang an eine klare und 
schlüssige Kapitalismuskritik, 
statt der opportunistischen An- 
passungs-Doktrin ihrer von 
Selbstwidersprüchen nur so 
strotzenden Pseudo- und Anti- 
Soziallehre, dargeboten, so be- 
fände sie sich heute nicht in je- 
ner moralischen Beweisnot, der 
sie sich nunmehr durch die 
Flucht in diffamierende Falsch- 
anschuldigungen und Verfol- 
gung der heorischen Verteidiger 
der Armen und Unterdrückten 
ihrer Pflicht zur Wahrheit in der 
modernen Kapitalismus-Frage 
schmählich zu entziehen sucht. 


Die gottgewollten 
Reichen und Armen 


Die mit tausend Banden im in- 
ternationalen Finanzkapitalis- 
mus verstrickte Kirche Roms 
wagt es, nach der Devise »Nicht 
die Mörder, sondern die Ermor- 
deten sind schuldig. Warum 
wehren sie sich gegen ihre Mör- 
der?« die Opfer und ihre Anklä- 
ger schuldig zu sprechen. 


Für die Kirche ist die Schichtung 
der Menschen nach Besitz und 
Nichtbesitz, Reich und Arm die 
»natur- und gottgewollte« Ord- 
nung der Dinge. Wie heißt es 
doch in »Quadragesimo anno«: 
»Nach dem Fingerzeig der Natur 


gibt Gottes Wille zu verstehen«, 
»daß es im allgemeinen andere 
sind, die die Produktionsmittel, 
und andere, die die Arbeit... 
beistellen.« 


Eine solche Ordnung der Dinge 
sei »als solche nicht zu verdam- 
men; und in der Tat, sie ist nicht 
in sich schlecht«. 


Nicht anders lautet die Botschaft 
der gottesgefürchteten Puritaner 
und Auserwählten zur Weltherr- 
schaft von Wall Street und Man- 
hattan. Wer die angebliche »Na- 
tur- und Gott-Gewolltheit« sol- 
cher Schichtung zwischen Er- 
wählten und Verworfenen, 
Freien und Abhängigen, Herren 
und Sklaven bestreitet, verbrei- 
tet angeblichen »Klassen- 
kampf«, da die christliche Liebe 
und Brüderlichkeit die »Versöh- 
nung« der Klassen miteinander 
fordere. 


Die folgenschwere Fehlbeurtei- 
lung des Kapitalismus durch die 
kirchliche Doktrin wird von 
Papst und Bischöfen nicht er- 
kannt, weil sie die Schichtung 
nach Besitz und Nichtbesitz als 
die »natur- und gottgewollte« 
Ordnung der Dinge, daher als 
unabänderliche Vorbedingung 
sogar einer christlichen Ordnung 
von Arbeit, Wirtschaft und Ge- 
sellschaft ansehen. 


Daher wird jede Forderung nach 
praktischer Anwendung der Ge- 
rechtigkeits-Botschaft des Evan- 
geliums auf die kapitalistische 
Wirklichkeit als Angriff auf die 
»natur- und gottgewollte« Ord- 
nung der Dinge ausgegeben. Da- 
durch wird die Schöpfungswahr- 
heit auf den Kopf gestellt, nach 
der die Menschen nicht als Besit- 
zende und Nichtbesitzende ge- 
boren werden, daher die Schich- 
tung nach Kapital und Arbeit 
nur als Ergebnis von Unrecht 


. und Gewalt, das Menschen ein- 


ander zufügen, zustande kommt. 
Hier liegt eine geradezu blasphe- 
mische Verkehrung des human- 
adäquaten Menschen- und Welt- 
bildes vor, die die Glaubwürdig- 
keit einer darauf aufbauenden 
angeblich »wahren Lehre der 
Kirche« über Gesellschaft und 
Staat bis zur Karrikatur entwer- 
ten und lächerlich machen muß. 


Auf einer Reise durch die USA 
vermied der Papst es, irgend et- 
was zu sagen, was auch nur den 
leisesten Schatten auf die Politik 
der herrschenden Kreise in den 
USA hätte werfen können. 
Mehr noch, er machte aus seinen 


Sympathien für das Dollar-Im- 
perium keinen Hehl. Der Papst 
weiß natürlich zu gut, daß 

Kapitalismus keine irgendwie 
geartete Alternative zu seiner 
mammonistischen Prämisse an- 
erkennt. Er würde eher einen 
dritten Weltkrieg riskieren, als 
in den von ihm beherrschten Re- 
gionen der Erde im Innern der 
Staaten eine antikapitalistische 
Gesellschaftsreform zuzulassen. 


Trilaterale 
Demagogie 


Die Campesinos in Lateinameri- 
ka waren bitter enttäuscht, daß 
der Papst es wagte, ihren todes- 
mutigen Priesterzeugen öffent- 
lich zu schmähen, indem er ihren 
Einsatz für die Frohbotschaft für 
die Armen als Mißbrauch ihres 
kirchlichen Amtes  hinstellte. 
Dennoch werden sie sich noch 
enger um ihre charismatischen 
Sprecher scharen. 


Währenddessen senden die 
Agit-Propagandisten der trilate- 
ralen Kommission ihre calvinisti- 
schen Rattenfänger aus, um die 
Armen nach dem Motto »Eine 


- Blechhütte für eine Seele« für 


sich einzufangen und aus dem 
Versagen des Papstes für sich 
Kapital zu schlagen. 


Diese mit großen Geldmitteln 
ausgestatteten Sektenführer pre- 
digen strengsten Gehorsam, um 
die Campesinos zu willenlosen 
Werkzeugen ihrer amerikani- 
schen Auftraggeber zu machen 
und so den südamerikanischen 
Kontinent von innen her zu er- 
obern und endgültig an das US- 
Finanzkapital zu versklaven. Als 
gottgefälligen Weg zur Erlösung 
predigen sie ihren Opfern vor al- 
lem die Meinung der »Sünde des 
Ungehorsams gegen die Obrig- 
keit«. Sie sollen erst gar nicht 
auf den Gedanken kommen, daß 
es für sie in erster Linie um die 
Befreiung und Erlösung von der 
Sündhaftigkeit der ungerechten 
Machtstrukturen geht, deren 
Opfer sie sind. So treffen sich im 
Ergebnis Roms Anathema ge- 
gen die Befreiungs-Theologen 
mit dem diabolischen Seelenfang 
der calvinistischen Sektenführer. 


Dem pt kann nicht verborgen 
sein, daß in der auf lange Sicht 
konzipierten Ausbeutungs-Stra- 
tegie der trilateralen Kommis- 
sion Rockefellers jener Fall ei- 
ner »eindeutigen und lange an- 
dauernden Gewaltherrschaft« 
vorliegt, »welche die Grund- 


rechte der Person (der arbeiten- 
den Menschen) schwer verletzt 
und dem Gemeinwohl des Lan- 
des gefährlich schadet«, in wel- 
chem Fall Ziffer 31 der Enzykli- 
ka »Populorum progressio« so- 
gar die Anwendung von Gewalt 
zur Beseitigung solcher 
»Gewaltherrschaft im Zustand 
sittlich-berechtigter Notwehr« 
anerkennt. 


Dennoch verweist der Papst die 
nicht erst heute oder seit Jahr- 
zehnten, sondern schon seit 
Jahrhunderten mit Hilfe der Kir- 
che in diesen Regionen ausge- 
beuteten und unmündig gehalte- 
nen Millionen der Ewigarmen 
auf den St. Nimmerleins-Tag ei- 
nes angeblichen »moralischen 
Gesinnungswandels« ihrer 
Machthaber. 


Nicht nur vor den Armen der 
dritten und vierten Welt, son- 
dern auch vor den kritischen 
Mitgliedern der Kirche in der er- 
sten und zweiten Welt hat die 
Kirche auf der Ebene solcher 
Verkehrung ihres Erlösungs- 
und Befreiungsauftrages jede 
moralische und historische Ak- 
tivlegitimation verloren, zur so- 
zialen Frage überhaupt noch das 
Wort zu ergreifen, solange das 
oberste Lehramt der Kirche an 
seiner Sanktion des mammoni- 
stischen Finanzkapitalismus fest- 
hält und diese zum vernichten- 
den Kriterium gegenüber der an- 


ti-kapitalistischen Befreiungs- 
Theologie zur Anwendung 
bringt. 


Triumphalismus im 
Anblick der Armen 


Der Papst hätte allen Grund, auf 
seinen Reisen in diesen Armuts- 
regionen in Sack und Asche auf- 
zutreten, statt das provozierende 
Beispiel eines heillos Verblende- 
ten zu liefern, von dem sich in- 
zwischen viele schockiert abwen- 
den, da sie ihm kein Wort mehr 
glauben, das von seinen Lippen 
kommt. Die von den dunklen 
Mächten im Hintergrund seiner 
Wahl zum Papst überrumpelte 
Welt erfährt jetzt, was dieses Er- 
eignis für den Ablauf der Welt- 
entwicklung bedeutet hat und 
künftig noch bedeuten wird oder 
kann. Die in seine Wahl gesetzte 
Erwartung zielte von Anfang an 
darauf hin, dem Aufbegehren 
von Millionen in den Hunger- 
und Elendsgebieten der Welt als 
moralische Instanz hindernd in 
den Weg zu treten, um die Her- 
de von ihrem Hirten zu trennen. 


Dieser Papst war ausgezogen, 
wie er nach seiner Wahl bekun- 
dete, um ein angeblich »unpoliti- 
sches Pontifikat« zu begründen. 
Nach seinen bisherigen 25 Rei- 
sen rund um den Globus steht 
vor dem Urteil der Geschichte 
fest, daß gerade er das politisch- 
ste Oberhaupt ist, das die bishe- 
rige Kirchengeschichte aufzu- 
weisen hat. 

Während der Papst in aller Of- 
fentlichkeit Massenmördern die 
Hände reicht, segnen die glei- 
chen Hände die ihm zujubeln- 
den Massen. Während seine Zei- 
gefinger die Zeugen des Marty- 
riums der Opfer von Ausbeu- 
tung und Ungerechtigkeit, Un- 
terdrückung und Gewalt ver- 
dammen, feiert er in weißer Sou- 
tane mit messianischer Gebärde 
Triumphe. 


Auf seinem Rückflug von Süd- 
amerika überraschte er die mit 
ihm reisenden Journalisten mit 
der Bemerkung, im Grunde sei 
auch er ein »Befreiungs-Theolo- 
ge«. Da der Welt noch die lan- 
gen Verdammungs-Reden aus 
seinem Munde gegen die »Be- 
freiungs-Theologen« in den Oh- 
ren klangen, verschlug es einem 
fast den Atem angesichts des of- 
fensichtlichen Narrenspiels, das 
der Papst nun plötzlich mit die- 
sem Begriff trieb. 


Sicher wollte er damit kein anti- 
kapitalistisches Bekenntnis able- 
gen, sondern unternahm den 
spektakulären Versuch einer 
wohlgezielten Umdeutung_ die- 
ses Begriffes, wobei er eher an 
die Befreiungssehnung seines 
Volkes als die jener Millionen 
Opfer der dritten und vierten 
Welt aus den Klauen des inter- 
nationalen Hochfinanzkapitalis- 
mus gedacht haben mag, von 
dem er - und dies ist das eigentli- 
che Verhängnis — ausgerechnet 
die Bewahrung der Welt vor 
dem Marxismus-Kommunismus 
erwartet. Dabei unterliegt er 
dem Irrtum, nicht zu erkennen, 
daß dieser ohne die weltbeherr- 
schende Macht des internationa- 
len Finanzkapitals als weltge- 
schichtlichess Phänomen gar 
nicht existieren würde. 


Im Jahre 1979 hatte sich der er- 
mordete Erzbischof Romero von 
San Salvador in Rom vor dem 
wegen seiner Beziehungen zur 
Trilateralen Kommission be- 
rüchtigten Kardinal Baggio zu 
verantworten. Dieser hochgradi- 
ge Freimaurer wagte gegen Ro- 
mero den Vorwurf zu erheben 
»er wühlte durch seine Predigten 
das Land auf«. 


In dem erst nach vielen Schwie- 
rigkeiten zustande gekommenen 
Gespräch mit dem Papst er- 
mahnte dieser den Erzbischof: 
»Es wäre besser, sich nicht zu 
sehr auf konkrete Situationen 
einzulassen, sondern die allge- 
meingültigen Prinzipien zu ver- 
künden.« 


Sein Ratschlag spricht Bände 
und kann als Schlüssel zu seiner 
ambivalenten Haltung in der so- 
zialen Frage wie der Kapitalis- 
musfrage angesehen werden. 
Die Auffassung des Papstes, es 
sei klug und ratsam, in morali- 
schen Aussagen über die soziale 
Gerechtigkeit sich nicht auf jene 
»konkreten Situationen« einzu- 
lassen, die erst die Ungerechtig- 
keit geschaffen haben, auf die 
der Christ von der Kirche eine 
glaubwürdige Antwort erwartet, 
bezeugt eine Denkweise, die seit 
dem 11. Jahrhundert als »Nomi- 
nalismus« bezeichnet wird. Ge- 
meint ist damit eine philosophi- 
sche Denkweise, deren Einstel- 
lung zur Wirklichkeit auf die ra- 
dikale Trennung von Erkenntnis 
und Handeln beruht, wobei die 
Trennung der moralischen Aus- 
sage von dem Gegenstand, für 
den sie doch gelten soll, ausge- 
rechnet ein angeblicher Beweis 
für den reinen Erkenntniswert 
ihrer Aussage haben soll. 


Den Worten braucht also keine 
Wirklichkeit zu entsprechen. 
Heißt das nicht, dem intellektu- 
ellen Betrug Tür und Tor zu 
öffnen? 


Den Menschen unserer Tage ist 
mit bloßen Worten, die unver- 
bindlich in den blauen Himmel 
gesprochen werden, so hoch, 
daß niemand dran kann, viel- 
leicht sogar, damit niemand dran 
kann, nicht geholfen. Seit. 100 
Jahren reicht die Kirche dem 
Menschen mit ihren »Sozialen- 
zykliken« nur Steine statt Brot 
und handelt nach der obigen De- 
vise des Papstes. Vielleicht wer- 
den die künftigen Sprecher der 
Armen, Ausgebeuteten und Un- 
terdrückten, die in der Verteidi- 
gung der Menschenrechte im 
Stich gelassen wurden, ihre An- 
klagen gegen Rom mit dem ab- 
gewandelten Satz des greisen 
Cato im Römischen Senat en- 
den: »Ceterum censeo. Romam 
essen punendam«. Auf Deutsch: 
»Im übrigen bin ich der Mei- 
nung, daß Rom gezüchtigt wer- 
den muß«. In jedem Fall wird 
das Weltgericht das Endurteil 
fällen! U 
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Feuer des Lebens 
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Josef Oberbach 


Organismus 


Die Erfolge für die persönliche Gesundheit, die man durch beson- 
dere »Abschirmungen« gegen pathogene Störstrahlungen der Bio- 
energie erreicht, sind bekannt. Wer aber glaubt, damit habe er für 
die Erhaltung seiner gesunden Körperverfassung bereits alles nötige 
getan, ist schwer im Irrtum. Er hat zwar die ärgsten Bedrohungen 
seiner Zellenergietätigkeit im außerkörperlichen Bereich ausge- 
schlossen, aber es bedarf der gewissenhaften Fürsorge am ganzen 


Körper. 


Auf was ist bei Körperhaltung 
und Bewegung zu achten? Vom 
Absatz bis zum Kopf muß eine 
senkrechte, leicht s-förmige 
Rückenlinie zu erkennen sein. 
Das ganze Körpergewicht muß 
genau in der Balance sein, was 
nicht unwichtig ist für den unbe- 
hinderten Bioenergie-Fluß. Zur 
Kontrolle stellt man sich auf 
zwei Waagen und vergleicht ge- 
nau die Gewichtszahlen der lin- 
ken Körperseite auf der linken 
Waage mit denen der rechten 
bei verschiedenen Armhaltun- 
gen: herabhängend, gleichmäßig 
seitlich ausgestreckt, hochgeho- 
ben und gleichmäßig horizontal 
nach vorn ausgestreckt. 


Gelenke sind 
für die Bewegung da 


Auf diese Weise ermittelt man, 
welche Stelle hängt, was das grö- 
Bere Gewicht anzeigt, und daß 
dieses Bein möglicherweise kür- 
zer ist, wodurch die Statistik in 
der Wirbelsäule nicht mehr 
stimmt und hier oder in den 
Knien Schmerzen auftreten 
können. 


Ist eine Neigung nach vorn — mit 
Buckel, hängenden Schultern 
oder ausgestrecktem Po - zu be- 
obachten, muß man die Absätze 
der Schuhe um so viel erhöhen, 
bis die Position bewunderswert 
ist. Die Korrektur muß dann an 
allen Schuhen vorgenommen 
werden. 


Ein flacher Absatz ist ungesund, 
wenn die ausbalancierte Körper- 
stellung in der Dauerbelastung 
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dadurch gestört wird. Auch für 
den »Gesundheitsapostel« ha- 
ben nur Bettpantoffeln und 
Strandsandalen keinen Absatz. 


Natürlich weiß Frau Mode es 
zeitweilig besser, wenn der Ru- 
bel zu langsam rollt. Im übrigen 
sollte die Schuhindustrie gerade 
mit der Konstruktion der Absät- 
ze einen in Anatomie erfahrenen 
und in der Praxis tätigen und er- 
findungsreichen Spezialisten be- 
auftragen. Für Fußkranke und 
für alle, die beruflich zuviel und 


zulange stehen müssen, sei auf 
Luftpolstersohlen und Luftpol- 
sterschuhe aufmerksam ge- 
macht. 


Gönnen Sie mir eine kleine Bos- 
heit, Holzschuhe und Schuhe 
mit starrer Sohle waren früher 
nur das sichtbare Zeichen für 
Armut und Fronarbeit! 


Um das schwere Gewicht der ge- 
samten Körpermasse und dazu 
noch mit der mehrmals täglichen 
Fütterungsfüllung ausbalanciert 
tragen zu können, müssen die ei- 
gentlich zu klein proportionier- 
ten Füße einen Trick anwenden, 
indem sie ihre Fußspitzen leicht 
öffnen. Von oben betrachtet 
muß man ein schmales V erken- 
nen. Alles andere führt früher 
oder später zu Plattfuß, Spreiz- 
fuß, Hüftarthrosen und anderen 
Gemeinheiten. 


Die Beine müssen gerade stehen 
wie die Wände eines Wolken- 
kratzers und nicht o-beinig wie 
ein altes Fachwerkhaus, dessen 
besondere historische Würdi- 
gung mit der Inschrift sinnvoll 
zum Ausdruck kommt: »Vor- 
sicht! Einsturzgefahr! Eltern 
haften für ihre Kinder!« 


Übersäuerung schlägt 
um in Kramp 


Alles bisher Erwähnte faßt man 
unter dem Begriff »Statik« zu- 


Kräftemäßige Übertreibungen beim Leistungssport sind ein 
böser Angriff auf den Bioenergiehaushalt. 


sammen. Mißachtung der stati- 
schen Energiegesetze ziehen un- 
reparable Folgen nach sich wie: 
Knorpelverschleiß an den Ge- 
lenken (Arthritis-Arthrose) und 
eine Bandscheibenschädigung 
(Spondylose), Wirbelsäulenver- 
krümmung (Skeliose-Kyphose), 
wobei die Zwischenwirbelschei- 
ben ihre Elastizität verlieren, 
Rückenmark- und Nerven-Ent- 
zündungen (Multiple Sklerose), 
Kopfschmerzen. Die kleinen Ur- 
sachen haben große Wirkungen 
und traurige Folgeerschei- 
nungen. 


Die Gelenke sind nicht zum Ste- 
hen eingerichtet, sondern zur 
Bewegung - je mehr und leichter 
— desto besser. 


Jede Überschreitung wie beim 
Leistungssport ist ein böser An- 
griff des Bioenergiehaushaltes 
und seiner Polaritätsbalance. 


Bereits mit dem 35. Lebensjahr 
ist die Ausbildung mit staatli- 
chen Mitteln perfekt. Für einfäl- 
tige Gemüter sind dann Urkun- 
den aus Blech und Papier neben 
Geld zeitweilig Beruhigungsmit- 
tel und Dokumente des Natio- 
nalstolzes für die gestörten Bio- 
energieverhältnisse. 


Die simpelste Schädigung ist be- 
reits der Muskelkater. Ein radiä- 
stetischer Test macht dies sehr 
deutlich. Der Organismus wehrt 
sich, indem er Milchsäurekristal- 
le scharf wie Stecknadeln zur 
Strafe in das Muskelgewebe ein- 
schießt. Durch starke nadelstich- 
liche Schmerzen wird bei jeder 
Bewegung daran erinnert, daß 
die Energiesysteme im Men- 
schen jede Übertreibung sehr 
übel nehmen. 


Eine solche Muskelübermü- 
dung, die auch bei zu starker 
körperlicher Arbeit entsteht, 
zeigt sich beim radiästhetischen 
Beziehungstest mit einem viel zu 
niedrigem pH-Wert. Hier offen- 
bart sich der typische Fall eines 
energetischen Kippmoments. 
Normalerweise bewirkt Säure 
als pluspolige Energiekraft die 
Forcierung eines Bewegungsvor- 
ganges. Jedoch die extreme 
Übersäuerung schlägt um in 
Krampf. Für Krampfzustände 
im Körper ist aber die Minuspo- 
larität zuständig. In diesem Fall 
blockiert das überstarke Plus.das 
Minus und es kommt zum Dau- 
erkrampf, was zum Muskelriß 
führen kann. Die dabei auftre- 
tende Sauerstoffmangelerschei- 


nung ist nur ein ganz geringer 
Faktor des entstandenen Bio- 
energie-Chaos. 


Im Alter verringert sich 
die Bewegungsfreude 


Es beginnt in den Beinen. Wer- 
den wir uns einmal des unter- 
schiedlichen Energiepotentials 
beim Kind und vergleichsweise 
beim alternden Menschen be- 
wußt. Typisch für ein gesundes 
Kind ist seine Beweglichkeit vor 
allem der Beine und Füße. Es ist 
nicht das Toben der Kinder ge- 
meint, was gesundheitsschädlich 
ist wie der Leistungssport und 
andere Übertreibungen. 


Bei der Geburt wird dem Kind 
eine überreichliche Portion von 


Bioenergie mitgeliefert. Das ist. 


verständlich, wenn wir an die 
riesige Zahl der Wachstumsvor- 
gänge und Gefahren denken, die 
bis zu seinem 23. Lebensjahr zu 
bewältigen sind. Wachsen ist ein 
Bewegungsvorgang, wie es äu- 
ßerlich besonders lebhaft beim 
Kind durch Hüpfen, Laufen, 
Springen und Tanzen lebhaft in 
Erscheinung tritt. 


Die älteren Menschen dagegen 
sehen wir zumeist sitzend und 
liegend. Im Laufe der Jahre ver- 
ringert sich die Bewegungsfreu- 
de und schließlich bewegt er sich 
überhaupt nicht mehr. Wenn in 
unseren gemäßigten Klimazonen 
das Wachstum des Menschen 
mit etwa 23 Jahren als abge- 
schlossen gilt, ist damit gleich- 
zeitig eine Nivellierung des Bio- 
eneheie-Polenfis eingetreten. 


Wir können das Funktionsver- 
hältnis auch umdrehen. Von die- 
sem Zeitpunkt an vollzieht sich 
eine Reduktion des Potentials 
unterhalb der Mittellinie, die wir 
auch als energetische Balance- 
Grenze ansprechen können. Die 
Anzeichen treten immer deutli- 
cher zutage. Und zwar zuerst 
hier im Zentrum der Bioenergie- 
Manifestation, der »Kundalini- 
kraft« in der »Regio Sacralis«. 


Es ist der Thronsitz der Schöp- 
fungskraft für Zeugung, Wachs- 
tum, Gebären und Bewegung - 
die Kommandobrücke für Erb- 
anlagen (Tinh) - das Fundament 
für die Aufbaustrukturen aller 
körperlich-geistigen Regionen 
(Than) - das minuspolige Polari- 
täts-Zentrum und basisch wie 
die Genketten (im basischen Be- 
reich Milieu regt sich alles 
Leben). 


Hier regt sich das Leben oder es 
versiegt, wenn die Energiekraft 
geschwächt und der Energiefluß 
behindert oder blockiert ist. Zu- 
erst versagen die Beine, weil die 
Polaritätsbeziehungen zwischen 
den Füßen mit ihrem erdgebun- 
denen Minuspol und dem Kopf 
mit seinem der Sonnenkraft ver- 
hafteten Pluspol zunächst ge- 
hemmt sind, und in der Folge 
schließlich überhaupt der Kon- 
takt miteinander verlieren. 


Wenn der Zustand der Hem- 
mung des Energieflusses einge- 
treten ist, was sich auch in den 
mittleren Jahren nicht wegtäu- 
schen läßt, kann man an der Tat- 
sache nicht vorbeisehen, daß der 
Prozeß des »vorzeitigen Al- 
terns« mit allen Konsequenzen 
sichtbar begonnen hat. Seine 
Ursache liegt in der Energiever- 
sorgung des Organismus. 


Hochachtung 
der Moral 


Altern und vorzeitiges Altern 
sind dadurch bedingt, daß die 
»Prinzipien des Tao« nicht oder 
zuwenig beachtet wurden. Wir 
werden darüber im »Nei King« 
folgendermaßen belehrt: »In der 
Medizin ist das Tao die Gesamt- 
heit der Prinzipien, nach denen 
man die verschiedenen Energie 
des Menschen pflegen kann, die 
Erd-Energie, die Geistes-Ener- 
gie, die Grund-Energie und das 
Blut.« 


Eine alte Weisheit ist es also, 
daß jeder selbst etwas tun muß 
in bezug auf Pflege guter Erban- 
lagen, geistiger Regsamkeit für 
alles Schöne, vernünftige Ernäh- 
rung - ohne Übertreibung nach 
der einen oder anderen Seite wie 
zum Beispiel bei neurotischen 
Vegetarier als »Bohnenstange« 
oder beim hyperbolischen Steak- 
Fanatiker mit Hängebauch -, 
körperlicher Beweglichkeit, gei- 
stig-körperlicher Reaktionsver- 
mögen, und last not least des 
Blutes (Atmung), wobei aus- 
drücklich im »Nei King« von 
Mißachtung eines sparsamen 
Geschlechtsverkehrs und seiner 
Folgen gesprochen wird. 


Die Hochachtung der Moral in 
Wort, Schrift und im Handeln 
war auch noch später bei den 
Hellenen der Quell der Größe 
des klassisch-griechischen Vol- 
kes. Nach Aufhebung der dies- 
bezüglichen Gesetze, die bei 
höchster Bestrafung das Häßli- 


che und Obszöne in der Lebens- 
führung, in der Kunst und Lite- 
ratur nicht duldete, trat in kur- 
zer Zeit der absolute Verfall des 
griechischen Weltreiches poli- 
tisch und kulturell ein. 


Tschang Tse (1115 bis 1260 vor 
Christus) erklärt: »Bewahrt der 
Mensch das Tao, so ist die Tu- 
gend vollkommen. Ist die Tu- 
gend vollkommen, so ist die Ge- 
stalt vollkommen. Ist die Gestalt 
vollkommen, ist die Überein- 
stimmung mit dem Tao der Wei- 
sen erreicht.« 


Geistes- und Körper-Energie 
dient weder das Zuschauen beim 
Fußballspiel noch das epilepti- 
sche Gehabe im Beatschuppen. 


Zur je ud und Pflege der 


Anders als heute war im Mittel- 
alter das Rathaus der Mittel- 
punkt des ‚gesamten bürgerli- 
chen Lebens. Kostenfrei stand 
der Saal des Rathauses, weil von 
den Steuergeldern der Bürger 
erbaut, der Bürgerschaft für pri- 
vate Veranstaltungen zur Verfü- 
gung. Hier hielten sie ihre Hoch- 
zeiten, Feste und geselligen 
Tanzveranstaltungen ab. 


Die volksnahe und sinnvolle 
Verwendung brachten die Stadt- 
väter von München damit zum 
sichtbaren Ausdruck, indem sie 
für die Dekoration des Saales im 
»Alten Rathaus« die in der gan- 
zen Welt berühmten Morisken- 
tänzer, Meisterwerke der Holz- 
schnitzkunst des großen deut- 
schen Bildhauers Erasmus Gras- 
ser um 1480, anfertigen und auf- 
stellen ließen. Aus alten Rech- 
nungs-Dokumenten der Mün- 
chener Stadtkammer geht her- 
vor, daß es seinerzeit »16 pilden 
maruscka tanntz geschnitten« 
waren. Zehn dieser Tänzerfigu- 
ren im rauschenden Bewegungs- 
stil des ausklingenden Mittelal- 
ters gereichen heute noch dem 
Besucher dieses offiziell damals 
als »Tantzhaus« bezeichneten 
»Alten Rathaus« in München zu 
einem einzigartigen Erlebnis. 


Energie 
durch Freude 


Über die von Erasmus Grasser 
in künstlerischer Formgebung 
umgestaltete bioenergetische 
Hochspannung - physisch in den 
tänzerischen Bewegungen und 
psychisch im Gebärdenspiel - le- 
sen wir in der Dissertation »Tanz 


und tänzerische Bewegung in 


der Bildenden Kunst des Mittel- 
alters« von Josef Oberbach: »Je- 
de Bewegung und jede Gebärde 
ist Pen mit der ganzen We- 
senhaftigkeit ihres Trägers. Eine 
ungemein scharfe Charakterisie- 
rung gibt jedem Tänzer eine 
gende Form seines Eigentle- 

ens in Körperbau, Kostümie- 
rung, in der Physiognomierung 
und im Tanz. Und ihr Tanz 
spricht das aus, wofür Worte zu 
schwach sind.« Gemeint ist das 
Beziehungsverhältnis von Ge- 
sundheit und Freude als auch 
Kraft und Energie durch 


Freude. 


Meine Beobachtungen sind kei- 
ne Sensationen. Außer Tod und 
Teufel sollte der praktizierende 
Radiästhet alle möglichen und 
unmöglichen Störfelder erken- 
nen, testen und auswerten. Sei- 
en es elektrische Leitungen im 
Haus, Hochspannungsleitungen 
vor der Haustür, elektrische Ge- 
räte und besonders Kopierma- 
schinen, Radargeräte, Heilgerä- 
te, Röntgenapparate, Leucht- 
stofflampen, Mikrowellen- 
Kochgeräte oder hochwertiger 
Schmuck, wobei Brillanten dem 
Geldwert entsprechend ebenso 
energetisch hochwertig und des- 
halb strahlungsgefährlich sind, 
und alles, was den Menschen 
umgibt, sogar sein Uhrarmband. 


I 


Dabei wird er wie ich und ande- 
re die Feststellung machen, daß 
eine Brosche mit |Gemme die 
Ursache von folgenschweren 
Schluckbeschwerden sein kann 
oder ein Schlüssel am Schlüssel- 
bund in der Hosentasche jahre- 
lang schmerzhaft und Mate 


sorgnis-erregende Hüftbe- 
schwerden auslöste und nach 
Ausrangieren dieses Schlüssels 
alle Krankseinssymptome restlos 
verschwunden yarn oder das 
stählerne Reißbrett im Büro 
ständige Magen- und Bauch- 
schmerzen trotz jahrelanger er- 
folgloser medikamentöser Be- 
handlung zur Folge hatte oder 
ein Brillantring am Finger des 
bekannten Juweliers von Bom- 
bay den »vermeintlichen Fluch« 
in sich hatte, oder die Ausrich- 
tung des Schreibtisches in der 
magnetischen N-S-Achse beim 
nebendran Sitzenden jedesmal 
Schnupfenanfälle hervorrief. 


Ich könnte noch eine lange Liste 
absonderlicher Fälle von Bio- 
energie-Störungen durch Stör- 
strahlungen von außen aus mei- 
ner Praxis anführen. m 
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Neuer Apparat 
zur Schnupfen- 
bekämpfung 


Ein elektronisch gesteuertes 
Heizgerät, gekoppelt mit einem 
Gebläse, aus dessen Düse genau 
auf 43 Grad Celsius erwärmte 
Luft, die mit Wasserdampf ange- 
reichert ist, aus einem Abstand 
von einem Zentimeter in die Na- 
senöffnung geblasen wird, gilt 
derzeit als letzter Schrei der 
Schnupfenbekämpfung. 


Ausgangspunkt dieser Neuent- 
wicklung ıst die Entdeckung des 
französischen Nobelpreisträgers 
Andr& Lwoff, der herausfand, 
daß die für den Schnupfen ver- 
antwortlichen »Rhinoviren« bei 
feuchter und kalter Luft beson- 
ders gut überleben, was beson- 
ders für das Auftreten von Er- 
kältungskrankheiten in den Win- 
termonaten spricht. Für ihre 
Entwicklung und Vermehrung 
im menschlichen Körper brau- 
chen sie allerdings eine Tempe- 
ratur von 33 bis 35 Grad Celsius; 
das entspricht genau der norma- 
len Temperatur der Nasen- 
schleimhaut. Oberhalb von 37 
Grad Celsius allerdings können 
sie sich nicht mehr vermehren, 
bei 43 Grad Celsius sterben sie 
ab. 


Sprüht man nun mit dem neuen 
Spezialgerät, das unter dem Na- 
men »Rhinoterm« vorerst nur in 


Frankreich erhältlich sein wird, 
die 43 Grad Celsius warme und 
feuchte Luft eine halbe Stunde 
lang in die Nase, so werden die 
Viren optimal abgetötet. Der 
Schleimhaut schadet dies jedoch 
nicht. Nach zweimaliger Wieder- 
holung der Prozedur sind prak- 
tisch alle Viren zerstört. In den 
meisten Fällen ist der Schnupfen 
schon am nächsten Tag aus- 
geheilt. Warum die Warmluft- 
behandlung sogar bei allergi- 
schen Nasenschleimhautentzün- 
dungen, wie Heuschnupfen er- 
folgreich zur Anwendung 
kommt, konnten die Wissen- 
schaftler bisher noch nicht voll- 
ständig klären. 


Bis die neue Maschine auch den 
deutschen Markt erobert hat, 
kann man sich vielleicht mit ei- 
nem einfachen Hausmittel, näm- 
lich dem Inhalieren von heißen 
Kamilledämpfen, behelfen. U 


Kaffee senkt 
die 
Gehirndurch- 
blutung 


Kaffee ist die meistbenutzte 
Droge. Fast jedermann würde 
darauf schwören, daß Kaffeege- 
nuß anregend auf die Gehirnlei- 
stung wirkt. Scheinbar im Wi- 
derspruch hierzu steht, wie die 
Hamburg-Mannheimer-Stiftung 
für Informationsmedizin mit- 
teilt, das Ergebnis einer Unter- 
suchung des amerikanischen 
Professors Roy J. Matthew und 
seiner Mitarbeiter. 


Heilendes Wasser bieten die »Gesunden Fünf von Nieder- 
bayern«. Allein Bad Füssingen stellt drei Kurmittelhäuser. Birn- 
bach kann auf die wärmste Quelle Europas zurückgreifen. In 
Bad Abbach gibt es ein Rheumazentrum. 
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Beugen Sie rauhen, rissigen 
Lippen vor mit guter Lippen- 
pflege. Viele haben die Probe 
aufs Exempel gemacht und 
die wohltuende Wirkung von 
Labello sofort nach dem er- 
sten Auftragen gespürt. 


Danach senkt nämlich das Kof- 
fein nach Kaffegenuß die Ge- 
hirndurchblutung merklich ab. 
Dennoch steht zweifelsfrei fest, 
daß Koffein das Gehirn stimu- 
liert. Im ÜUbermaß genossen, 
kann es Unruhe und Depressio- 
nen hervorrufen sowie Abhän- 
gigkeit erzeugen. Selbst Ent- 
zugssymptome sind nichts Unge- 
wöhnliches. Wie Koffein anre- 
gen kann, obwohl es die Gehirn- 
durchblutung senkt, ist bisher 
weitgehend unklar. 


Schon das 
Neugeborene 
raucht mit 


Aus verschiedenen Untersu- 
chungen weiß man, daß Infek- 
tionen der unteren Luftwege 
und Mittelohrentzündungen bei 
Kleinkindern und Säuglingen, 
die mit Rauchern in einem ge- 
meinsamen Haushalt leben, be- 
sonders häufig sind. 


Amerikanische Wissenschaftler 
um R. A. Greenberg untersuch- 
ten Speichel und Urin von zwei 
Monate bis zehn Jahre alten 
Kindern, deren Eltern Raucher 
waren. Sie fanden sowohl im 
Speichel als auch im Urin der 
Kinder ein Abbauprodukt des 
Nikotins, das sogenannte »Koti- 
nin«, in einer fast hundertfach 
höheren Konzentration als bei 
Kindern von Nichtrauchern. 


Dies gilt in der wissenschaftli- 
chen Welt als eindeutiger Be- 
weis dafür, daß Kleinkinder tat- 


sächlich am blauen Dunst ihrer 
Eltern mitleiden müssen. U 


Ballaststoffe 
senken An- 

fälliekeit für 
Gallensteine 


Wissenschaftler der Universität 
Ulm um J.P. Wechsler bestäti- 
gen eine in Fachkreisen seit lan- 
gem vermutete Erfahrung: Bal- 
laststoffe vom Typ Weizenkleie 
senken den Cholesteringehalt 
der Gallenflüssigkeit und kön- 
nen somit die Bildung von Cho- 
lesterin-Gallensteinen verhin- 
dern. Auch die Behandlung 
schon bestehender Gallensteine 
durch Weizenkleie wird von den 
Wissenschaftlern empfohlen. 


Während der Untersuchung er- 
hielten die Versuchspersonen 
täglich 30 Gramm Kleie zusätz- 
lich zu ihrer gewohnten Nah- 
rung. In keinem Fall traten Ne- 
benwirkungen auf, die zum Ab- 
bruch der Kleiezufuhr geführt 
hätten. Schon seiner Galle zulie- 
be sollte man das gewohnte Es- 
sen mit Ballaststoffen anrei- 
chern. 0 


Mäßig Sonne 
erhöht 
Vitamin in 
Muttermilch 


Stillende Mütter könnten getrost 
hin und wieder ein mäßiges Son- 
nenbad nehmen. Diese Meinung 
vertritt der Wissenschaftler Dr. 
Frank R. Greer aus Wisconsin, 
USA. 


Wie er in einer Untersuchung 
herausfand, erhöht nämlich mä- 
Bige Sonnenbestrahlung bei stil- 
lenden Müttern den Vitamin 
D3-Gehalt in der Brustmilch. 


Vitamin D3 ist für einen unge- 
störten Knochenaufbau und ein 
normales Wachstum unentbehr- 
lich. Stillende Mütter sollten sich 
an einem Sommertag allerdings 
nie länger als 30 Minuten dem 
Sonnenlicht aussetzen. 


Übertriebenes Bräunen in Sola- 
rien oder zu intensive Sonnen- 
einstrahlung kann einer stillen- 
den Mutter zwar zu attraktiver 
Bräune verhelfen. dürfte ihrem 


Kind aber eher Schaden zufü- 
gen. oO 


Bei 
Milchunver- 
träglichkeit 
Joghurt essen 


Manche Menschen leiden darun- 
ter, daß sie nach Milchgenuß 
heftige Blähungen und Durch- 
fälle bekommen. Der Grund 
hierfür ist meist ein Mangel an 
sogenannter »Lactase«, einem 
Enzym, das Milch im Darm auf- 
schließt und dafür sorgt, daß sie 
vom Körper aufgenommen und 
verwertet werden kann. Fehlt 
diese »Lactase«, kommt es zu 
Durchfällen. 


Die englischen Forscher A.D. 
Newcomer und D.B. McGill 
fanden für Menschen, die zwar 
Milch nicht vertragen, auf 
Milcheiweiß aber nicht verzich- 


ten wollen oder können, eine 
einfache Lösung: Joghurt. Jog- 
hurt enthält nämlich eine eigene 
»Lactase«, die von den »Jog- 
hurt-Bakterien« produziert 
wird. Joghurt kann somit auch 
von Menschen mit einer Milch- 
unverträglichkeit meist unbe- 
denklich verzehrt werden. U 


Wer sich 
krank ärgert, 
wird dabei 
nicht gesünder 


Ein Übel kommt selten allein. 
Wenn die Pechsträhne aber zu 
dick wird, wird es einem zuviel, 
man wird krank. Es muß nichts 
Ernstes sein, aber auch gegen 
Bagatellerkrankungen sollte 
man etwas tun. 


Wo es den Einzelnen erwischt, 
hängt vom Typ ab: Der eine be- 
kommt einen dicken Hals und 


Das gute alte Dampfbad ist wieder aktuell. Es hilft bei Bronchi- 
tis, Asthma oder Hautunreinheiten und erzielt bessere Erfolge 
als die Sauna. Nähere Informationen gibt es bei Klafs-Sauna- 


bau, D-7170 Schwäbisch Hall. 


Der Storchenschritt stärkt Oberschenkel, macht Knie und Ober- 
schenkel beweglicher. Ziehen Sie abwechselnd beide Knie bis 
zur Brust, dann gehen Sie in schulterhohem Wasser minde- 
stens 20 Schritte wie ein Storch. 


Schnupfen, der zweite Magenbe- 
schwerden und der dritte stößt 
sich, fällt hin oder schneidet 
sich. Kamillosan, ein Pflanzen- 
extrakt aus hochwertigen Kamil- 
lenblüten, hilft in jedem Fall. 


Hautverletzungen heilen schnell 
und unproblematisch dank der 
entzündungshemmenden und 
desinfizierenden Wirkung von 
Kamillosan-Salbe. Gurgeln und 
Inhalieren mit Kamillosan beru- 
higt gereizte Schleimhäute, und 
ein nervöser Magen entkrampft 
sich dank der heilenden Kamil- 
lenwirkstoffe. 


Männerpille 
mit Vitamin X 


Aus Untersuchungen von Pro- 
fessor Karl Pegel, Chemiker und 
Pflanzenforscher an der Univer- 
sität von Natal in Durban (Süd- 
afrika) geht hervor, daß ein Ex- 
trakt aus der Hypoxis rooperi- 
Knolle die Entzündung und die 
Vergrößerung der männlichen 
Vorsteherdrüse bremst und 
möglicherweise auch vor Arte- 
riosklerose und Herzinfarkt 
schützt. 


Auf der Suche nach dem entzün- 
dungshemmenden Effekt der 
Hypoxis-Knolle entdeckte der 
Wissenschaftler eine bisher un- 
bekannte Substanz, die im Orga- 
nismus lebensbedrohende An- 
sammlungen des Blutfettes Cho- 
lesterin verhindern kann, indem 


sie diesem »Killerfett« den Zu- 
gang aus dem Darm in die Blut- 
bahn verwehrt. 


Der Frankfurter Arzneimittelex- 


perte Dr. Antonius Curtze: »Es 
handelt sich dabei um eine 
Pflanzensubstanz, die vom Or- 
ganismus umgewandelt wird und 
ihre Wirkung als körpereigener 
Stoff erbringt.« 


Professor Pegel nennt seine Ent- 
wicklung »Vitamin X« — seines 
Erachtens für die menschliche 
Gesundheit ein noch weit wichti- 
geres Lebenselexier als das viel- 
gerühmt Vitamin C. Davon ist 
auch der in Johannesburg wir- 
kende indische Arzt Dr. Kessa- 
van Naidoo überzeugt. Er ver- 
weist auf jahrhundertealte Er- 
fahrungen der afrikanischen 
Volksmedizin. 


Dr. Naidoo: »Die Eingeborenen 
in weiten Teilen des schwarzen 
Erdteils wissen seit Urzeiten um 
die vielseitige Wirkung der Hy- 
poxis-Knolle. Sie wenden sie 
nach wie vor nicht nur bei Pro- 
stata-Leiden, sondern auch zur 
Behandlung von Herzbeschwer- 
den und zur Wundheilung an.« 


Deutsche Arzte heben bislang 
nur den heilsamen Effekt des 
Hypoxis-Extrakts bei gutartigen 
Wucherungen (Adenom) und 
Entzündungen der Prostata her- 
vor. Dabei bewährt sich beson- 
ders das Präparat »Triastonale«. 
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Herzinfarkt 


Kurzschluß 
im Gehirn 


Ryke Geerd Hamer 


Alle Vorgänge von Psyche und Körper sind durch das Gehirn ver- 
bunden und werden dort koordiniert. Das Gehirn ist quasi der große 
Computer des menschlichen Organismus, die Psyche der Program- 
mierer, Körper und Psyche gemeinsam das Erfolgsorgan des Compu- 
ters. Bei optimaler Programmierung werden Körper und Psyche in 
klassisch-griechischer Harmonie gehalten. Dieses dauernde Wechsel- 
spiel zwischen Psyche, Gehirn und Körper mit dem Gehirn sollte 
man verstehen, wenn man die Zusammenhänge der Krebserkran- 


kung erkennen will. 


Die Krebserkrankung ist eine 
Deere dramatische und 
chwere Erkrankung sowohl der 
Psyche, des Gehirns als auch des 
Körpers. Sie verläuft stets nach 
der eisernen Regel des Krebs: 
Jeder Krebs entsteht bei einem 
Dirk-Hamer-Syndrom (DHS), 
das bedeutet, er entsteht als al- 
lerschwerstes Konflikterlebnis, 
hoch akut und dramatisch, 
schockartig, und er entsteht im- 
mer bei Isolation des Patienten. 


Der Konfliktinhalt bestimmt die 
Krebslokalisation am Organ, 


wie die Lokalisation des Feld- 


mer’schen Herdes, im Gehirn. 
Der Konfliktverlauf entspricht 
exakt dem Verlauf der Krebser- 
krankung im Organ. Gleichzei- 
tig entspricht er dem Verlauf des 
' Hamer’schen Herdes im Gehirn. 


Einbruchs, des ieh im Gel Ha- 


Landkarten ' 
des Gehirns 


Die sogenannten Landkarten 
des Gehirns, die ich erstmals 
1983 zusammengestellt habe, 
beinhalten für jeden Teil des 
Gehirns das entsprechende Or- 
gan und zu jedem Organ den da- 
mit korrespondierenden. ent- 
sprechenden Konflikinhalt. Zum 
Beispiel gehört zu einem be- 
stimmten Areal des Stammhir- 
nes das Organ Leber, dazu wie- 
derum als Konfliktinhalt: Arger 
meist mit Familienangehörigen. 


Kommt es nun zu den Bedingun- 
gen des DHS, das heißt, kommt 
ein solcher Ärger in allerschwer- 
ster Form, hoch-akut, drama- 
tisch-isolativ, dann erkrankt der 
Patient eben an dieser bestimm- 
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ten Stelle des Stammhirns, die 
wiederum am Organ das Leber- 
karzinom auslöst und in der Psy- 


Die Landkarten des Gehirns sind heute so unvollständig wie die 


che den panikartigen Ärger, daß 
der Patient also Tag und Nacht 
nur noch an seinen Ärger denkt, 


in Dauersympatikotomie ist, 
nachts nicht mehr schlafen kann, 
rasch an Gewicht|verliert, solan- 
ge, bis dieser Konflikt gelöst ist. 
Sobald sich der Konflikt der See- 
le löst, beginnt die entsprechen- 
de Stelle im Gehirn, in diesem 
Beispiel die Stelle im Stamm- 
hirn, sich unter den Zeichen der 
Schwellung zu reparieren, das 
heißt zu heilen. Von diesem Mo- 
ment an stoppt auch die Krebs- 
erkrankung der Leber. Auch 
hier am Organ wird entweder, 
unter Odembildung, eine weit- 
gehende Restitutio ad integrum 
herbeigeführt oder eine Einkap- 
selung. 


Im Bereich der Psyche wird von 
dem Moment der Konfliktlösung 
von Sympatikotonie auf Vagoto- 
nie umgeschaltet, der Patient 
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Landkarten der Welt im 16. Jahrhundert. 


kann wieder gut schlafen, nimmt 
sofort rasch wieder an Gewicht 
zu, fühlt sich optimal wohl, je- 
doch entsprechend der Vagoto- 
nie schlapp und müde. 


Ursachen des 
Herzinfarktes 


Die Landkarten des Gehirns 
sind noch keineswegs ganz voll- 
ständig, vor allem noch nicht im 
Detail, sondern sie sind etwa so 
unvollständig, wie die Landkar- 
ten der Welt am Ende des 16. 
Jahrhunderts. Bei der Erfor- 
schung der Landkarte des Groß- 
hirns, die wie ein Mosaik lang- 
sam Formen annahm, blieb der 
rechte Temporalhirnlappen stets 
als weißer Fleck ausgespart. 
Während ich in dem linken Tem- 
poralhirn bei der Frau das Ge- 
bärmutterhalskarzinom lokali- 
siert fand, habe ich fieberhaft 
gesucht nach einem Karzinom, 
das im rechten Temporalhirn be- 
heimat wäre. 


Lange Zeit fand ich nichts. 
Schließlich Ende September 
1983 gelang mir ein Fund: ein 
Patient bei einer röntgengenolo- 
gischen Untersuchung mit einem 
isolierten sogenannten Hirntu- 
mor im rechten Temporalhirn- 
dach, der mich geradezu elektri- 
sierte. Mit viel Mühe brachte ich 
den Kollegen dazu, mir das Bild- 
duplikat zu überlassen. 


Der Patient hatte einen schwe- 
ren Vorderwandinfarkt gehabt, 
kurze Zeit nachdem sein Sohn 
auf einem Motorrad verunglück- 
te und monatelang im Kranken- 
haus gelegen hatte, is geheilt 
wieder nach Hause entlassen 
worden war. Er hatte also seinen 
Herzinfarkt nach der »Konflikt- 
lösung« erlitten. 


Von dieser Zeit an habe ich das 
Herzinfarktgeschehen als selbst- 
verständlich in die Liste meiner 
Karzinomerkrankungen aufge- 
nommen und in die Landkarte 
des Gehirns im rechten Tempo- 
ralhirn eingezeichnet. Dies ge- 
schah, nachdem ich etwa 15 bis 
20 gleichverlaufende Fälle hatte. 


Ich hatte schon bei einer Reihe 
von Karzinomen gleichzeitig ei- 
nen Feldeinbruch, beziehungs- 
weise einen Hamer’schen Herd 
in mehreren verschiedenen Tei- 
len des Gehirns, wie ich sie be- 
obachtet hatte, in meine Liste 
aufgenommen. Meist war es ein 
Hamer’scher Herd im Großhirn, 


kombiniert mit einem solchen im 
Stammhirn oder Kleinhirn, Das 
hatte mir einige Rätsel aufge- 
geben. 


Beim Todesangstkonflikt, bei 
dem ich im Stammhirn einen 
Hamer’schen Herd und in der 
Hirnrinde einen Hamer’schen 
Herd fand, glaubte ich den Kon- 
fliktinhalt aufteilen zu können in 
einen urexistentiell-biologischen 
Todesangstkonflikt, den ich ins 
Stammhirn lokalisiert, sowie ei- 
nen reflektiv-intellektuell-imagi- 
nären Todesangstkonflikt, den 
ich in die Hirnrinde glaube loka- 
lisieren zu müssen, wo ich ihn 
stets fand. 


Der gemeine Nenner 
dieser Konflikte 


Um das Wesentliche des dem 
Herzinfarktgeschehen zugrunde 
liegendem Konfliktes herauszu- 
finden, machte ich es genauso 
wie bei meinen Karzinomen: ich 
eruierte zunächst eine möglichst 
große Anzahl von Herzinfarkt- 
patienten und versuchte dann 
das wesentliche Merkmal, bezie- 
hungsweise den gemeinsamen 
Nenner dieser Konflikte heraus- 
zufinden, wobei mir zu Hilfe 
kam, daß irgendwie das recht 
»männliche« Temporalhirn in ei- 
ner gewissen Gegensätzlichkeit 
zu dem »weiblichen« linken 
Temporalhirn stehen mußte, wo 
ich das Areal für das weibliche 
Gebärmutterhalskarzinom ge- 
funden hatte und als Konflikt 
den stets sexuellen Konflikt der 
Frau. Ich nahm also an, daß das 
Herzinfarktgeschehen konfliktiv 
ein typisch männlicher, oder 
männlich-sexueller Konfliktin- 
halt sein müsse. 


Ein Blick ins Tierreich hilft hier 
weiter: Der Hirsch, der ein Re- 
vier erkämpft hat und der Re- 
vierherrscher ist, betrachtet alle 
Hirschkühe, die in seinem Re- 
vier leben, als seinen Besitz. 
Bricht ein Nebenbuhler in sein 
Revier ein, so wird der ganze 
Reviermechanismus dramatisch 
gestört, denn der Hirsch muß 
sein Revier verteidigen, oder er 
wird aus seinem Revier verjagt. 
Da das Revier also gleichzeitig 
auch das Recht und die Pflicht 
des Hirsches einbezieht, seine 
Hirschkühe zu begatten, ist der 
Revierkonflikt für ihn auch ein 
sexueller Konflikt. Vielleicht so- 
gar der sexuelle Konflikt. Einen 
solchen Konflikt kann der 
Hirsch auch dann erleiden, wenn 


ihm eine Hirschkuh aus dem Rex 


vier herausläuft, und er es nicht 
schafft, sie zurückzuholen. 


Der Revierkonflikt eines Hir- 
sches mit allem was dazu gehört, 
ist der sexuelle Konflikt des Hir- 
sches. Übertragen auf den Men- 
schen verhält es sich analog. Der 
Mann zeigt ein typisches Revier- 
verhalten, wobei das Revier 
selbst verschieden sein kann. 
Der Verlust einer Frau stellt so- 
Inn einen solchen Revierkonflikt 
ar. 


Gleichzeitig während der Erfor- 
schung des Revierkonfliktes und 
seines Korrelats im Gehirn be- 
ziehungsweise im rechten Tem- 
poralhirn und im rechten latera- 
len Kleinhirnbereich bin ich mei- 
ne sämtlichen Mammakarzino- 
me nochmals durchgegangen 
und habe nachgeschaut, ob ich 
einen Unterschied feststellen 
könnte zwischen Erkrankungen 
der linken Brust und Erkrankun- 
gen der rechten Brust der Frau. 


Mutter-Kind- 
Konflikt 


Es gelang mir für die Konflikte, 
die zum Karzinom der linken 
Brust bei einer Frau führten, ei- 
nen gemeinsamen Nenner zu fin- 
den und zwar den sogenannten 
»Nestrevierkonflikt«, der fast 
immer ein Mutter-Kind-Konflikt 
1st. 


Auch hier genügt ein Blick ins 
Tierreich, wo wir sehen, daß ei- 
ne kleine Dackelhündin ihr Nest 
mit Welpen, selbst gegen einen 
erwachsenen, großen Mann, oh- 
ne Rücksicht auf das eigene Le- 
ben, verteidigen würde, wenn er 
ihr zu nahe kommt. Dasselbe 
macht eine Frau, wenn Gefahr 
droht, daß ihr jemand das Kind 
wegnehmen will. Sie wird dann 
geradezu zur Furie, die sich je- 
dem Angreifer entgegenwirft. 
Bei diesen ganz offensichtlich 
uralt-biologischen Vorgängen 
handelt es sich ganz offensicht- 
lich um alte Programme unserer 
urältesten Hirnteile, in diesem 
Falle des rechten Kleinhirnbe- 
reichs lateral. 


Wenn wir also den Nestrevier- 
konflikt, der identisch ist mit 
dem Mutter-Kind-Konflikt, als 
den engeren Revierkonflikt be- 
zeichnen wollen, so könnten wir 
den Revierkonflikt des Mannes 
als den erweiterten Revierkon- 
flikt auffassen. Beide Revier- 
konflikte haben als gemeinsames 
den Feldeinbruch beziehungs- 


E 


weise den Hamer’schen Herd im 
lateralen rechten Kleinhirnbe- 
reich, wogegen nur der erweiter- 
te Revierkonflikt des Mannes ei- 
nen zusätzlichen Feldeinbruch 
eben im rechten Temporallap- 
pen zeigt. 


Dies gibt auch einen Sinn: Die 
Natur hat gleichsam in den Mil- 
lionen Jahren der Evolution ein 
zusätzliches Computerteil unse- 
res Gehirns, das einen ähnli- 
chen, wenn auch erweiterten 
Funktionsinhalt haben sollte, 
auf einem alten Computerpro- 
gramm aufgebaut. Dieses alte 
Computerprogramm war im 
rechten Kleinhirn lokalisiert. 
Die Natur hat den Mechanismus 
der Nestverteidigung im tempo- 
ralen Lappen des Großhirns er- 
weitert und ausgebaut und zwar 
so, daß es nur den Mann bezie- 
hungsweise das männliche Tier 
betrifft. 


Dies deckt sich auch genau mit 
unseren klinischen Beobachtun- 
gen, daß Frauen während ihrer 
geschlechtsreifen Jahre, das 
heißt, der Jahre, wo der Ei- 
sprung erfolgt, keinen Herzin- 
farkt erleiden können. Im Se- 
nium dagegen oder nach Kastra- 
tion können sie sehr wohl Herz- 
infarkte erleiden, von exakt der 
gleichen Symptomatik, psy- 
chisch cerebral und am Organ, 
genau wie der Mann. 


Das Herzinfarktgeschehen ist ei- 
ne Erkrankung über die man 
vieles zu wissen glaubte und 
glaubt. Denken wir nur an die 
vielen sogenannten Risikofakto- 
ren, die einer dem anderen 
nachgebetet und nie einer wirk- 
lich beweisen konnte, daß es an- 
geblich der Streß sein kann, der 
den Herzinfarkt macht. Da soll 
das Übergewicht sein, was an- 
geblich den Herzinfarkt auslöst, 
da soll der erhöhte Cholesterin- 
spiegel sein, der angeblich für 
Herzinfarkt begünstigend sei, 
und da sind die vielen Nahrungs- 
noxen, die ähnlich wie man sich 
das bei den sogenannten Karzi- 
nogenen vorstellte, Herzinfark- 
togene darstellen sollten. Alles 
war blühender Irrglaube. 


Die Kunst 
einer Theorie 


Da war das EKG, das angeblich 
genau zeigte, wo der Herzinfarkt 
lokalisiert war, wo nämlich die 
Ischämie, das heißt, die minder- 
durchblutete Stelle war, wo an- 


geblich der Herzinfarkt abgelau- 
fen sei. 


Auch das konnte niemand wirk- 
lich beweisen, so daß viele Medi- 
ziner boshaft sagten, das EKG 
könne man überhaupt verges- 
sen, das würde sowieso nichts zu 
bedeuten haben. Da war schließ- 
lich das Coronarangiogramm, 
bei dem man eruieren konnte, 
ob in irgendeiner Stelle des Co- 
ronarsystems eine Stenose war. 
Man versuchte nun, diese Steno- 
se in Zusammenhang mit dem 
Herzinfarkt zu bringen, was 
manchmal gelang, oftmals aber 
auch nicht gelang. 


Diese Coronarstenosen werden 
oft gefunden, machen auch Min- 
derdurchblutungen der entspre- 
chenden distalen Herzbereiche, 
was nicht bestritten wird, nur 
stirbt daran eben niemand, son- 
dern wenn, dann nur an der 
Schwellung des Hamer’schen 
Herdes im Gehirn rechts-tem- 
poral. 


Die Kunst bestand eigentlich im- 
mer darin, dieses System denk- 
möglich zu machen, obwohl es 
eigentlich nie beweisbar war. Da 
war schließlich noch das Szinti- 
gramm des Herzens mit dem 
man minder durchblutete Areale 
ausmachen konnte, was auch gar 
nicht bestritten wird, was aber 
keineswegs mit dem Infarktge- 
schehen in absolutem signifikan- 
tem Zusammenhang zu bringen 
war. Da waren schließlich die 
blut-chemischen Veränderungen 
beim akuten Herzinfarkt, die 
noch das sicherste Zeichen für 
ein akutes Infarktgeschehen 
waren. 


Ich will mich hier nicht lustigma- 
chen über meine Kollegen, aber 
die sichersten Zeichen eines 
Herzinfarktes waren bisher noch 
immer die klinischen Symptome 
und die waren außer einem 
dumpfen retrosteralem Schmerz 
oft mit vermeidlichem Ausstrah- 
len in den Arm, man glaubte. 
daß es vom Herzen herrühre. 
mit Ausnahme dieser, zum Teil 
wirklichen, zum Teil vermeidli- 
chen kardialen Symptome, wa- 
ren es hauptsächlich cerebrale 
Symptome, die wir beim Herzin- 
farkt sahen: Brechreiz, Schwin- 
del, Kopfschmerz, Doppelse- 
hen, Ohnmacht, Schweißaus- 
bruch, vorübergehende Zentra- 
lisation, Todesangst, Vernich- 
tungsgefühl, Panik. 


Es mutet wie ein riesiger Alp- 
traum an, daß viele Mediziner, 
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Herzinfarkt 


Kurzschluß 

im Gehirn 

mit allen erdenklichen Appara- 
ten ausgerüstet, so unendlich 
blind sein konnten, klinisch ap- 
parativ und auch psychisch, daß 
sie bei dieser häufigsten Erkran- 
kung der Männer niemals über- 
legt haben, ob der Herzinfarkt 
nicht vielleicht eher eine Erkran- 
kung des Gehirns sein könnte, 
als wirklich eine Erkrankung des 
Herzens. Und zwar imponierte 
als Todesursache letzten Endes 
die Null-Linie im EKG, das 
heißt, der Herzstillstand. 


Aber warum sollte der Herzastill- 
stand nicht ein Versagen des Ge- 
hirns gewesen sein? Nachdem 
ich die Sache herausgefunden 
habe, daß es sich wirklich so ver- 
hält, halten dies eigentlich eine 
ganze Reihe von Kardiologen 
für durchaus möglich, ja einige 
haben bereits gesagt, daß sie 
noch vor einem EKG im Falle 
eines eigenen Herzinfarktes zu- 
nächst ein Computertomo- 
gramm des Gehirns, besser noch 
ein Kernspintomogramm des 
Gehirns anfertigen lassen 
würden. 


Das Ganze bekommt 
einen Sinn 


Es gibt keinen Kardiologen, der 
nicht einige Patienten kennt, die 
ein oder zwei von den drei Coro- 
nar-Hauptadern total verschlos- 
sen haben und trotzdem ganz gut 
leben, sogar arbeitsfähig sind. 
Einzelne haben sogar alle drei 
Hauptarterien verschlossen. Es 
haben sich Kollateralen gebil- 
det, die die Versorgung des Her- 
zens mit Blut aufrecht halten. 
Natürlich kann man aus solchen 
Patienten keine Hochleistungs- 
sportler machen, aber sie kön- 
nen uralt mit solchen Befunden 
werden. 


Auch ich kenne aus meiner Pra- 
xis durchaus solche Fälle. Im 
Tierexperiment kann man 
durchaus in Narkose ein Herz- 
kranzgefäß unterbinden, ohne 
daß das Tier nach dem Aufwa- 
chen einen Herzinfarkt erleidet. 
Dasselbe böse Spiel kann man 
auch nach einer gewissen Zeit an 
der zweiten und dritten Coro- 
nararterie wiederholen. Es bil- 
den sich dann in der Zwischen- 
zeit Kollatealen, die die Versor- 
gung des Herzens mit Blut auf- 
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recht erhalten. Aber einen Herz- 
infarkt hat das Tier dabei nicht 
bekommen. 


Auch dies wird uns einmal als 
makabrer Alptraum erscheinen, 
daß es niemals einem Forscher 
aufgefallen ist, sich zu überle- 
gen, ob nicht dieses Phänomen 
darauf zurückzuführen sein 
könnte, daß da wohl noch etwas 
anderes im Spiel sein müsse, als 
lediglich der Verschluß eines 
Coronargefäßes. Dabei wird die 
Ischämie des Herzmuskels bei 
einem Verschluß eines Coronar- 
gefäßes von mir gar nicht be- 
stritten. 


Wir wissen auch von den Patho- 
logen, daß sie oftmals bei einem 
Herzinfarkt, oder sogar sehr oft, 
ein Ulcus in einem Coronarge- 
fäß finden. Solches Ulcus kann 
sogar in direkter und unmittel- 
barer Nachbarschaft einer Ste- 
nose gefunden werden, die of- 
fenbar die Spätform eines sol- 
chen Ulcus darstellen kann. Und 
so gibt das Ganze auch einen 
Sinn, und so fügt es sich auf eine 
sehr natürliche und eine sehr 
leicht einzusehende Weise, wie 
die Planetenbahnen um die Son- 
ne ein sehr einfaches System 
darstellen im Gegensatz zu den 
komplizierten Spiralgebilden, 
die man sich im Mittelalter vor- 
gestellt hat, als man die Erde als 
Mittelpunkt der Welt betrach- 
tete. 


Nach meinen weitgehend bewie- 
senen und in jedem neuen Fall 
reproduzierbaren Feststellungen 
und Erkenntnissen ist der Ver- 
lauf des Herzinfarktgeschehens 
folgendermaßen. Jedes Herzin- 
farktgeschehen beginnt mit ei- 
nem Dirk-Hamer-Symdröm, das 
heißt, einem allerschwersten, 
hoch-akut, dramatischen, isola- 
tiven Revierkonflikt-Schocker- 
lebnis. 


Nach meinen Erfahrungen 
kommt es zu einem klinisch-ma- 
nifesten Herzinfarktgeschehen 
nur dann, wenn der Konflikt län- 
ger als 2 bis 3 Monate andauert, 
oder die Konfliktintensität eine 
ganz außergewöhnliche Stärke 
hat. In einem solchen Fall kann 
auch schon nach ein oder einein- 
halb Monaten Konfliktdauer ein 
Herzinfarktgeschehen _resul- 
tieren. 


Beträgt die Konfliktdauer des 
Revierkonfliktes bei üblicher In- 
tensität mehr als 8 bis 9 Monate, 
dann stirbt der Patient gewöhn- 
lich an der akuten Hirnschwel- 


lung nach der Konfliklösung. 
Dabei sind die Vorderwandin- 
farkte günstiger als die Hinter- 
wandinfarkte, weil die Vorder- 
wandinfarkte im Gehirn dem 
frontalen Anteil des Temporal- 
lappens entsprechen, während 
die Hinterwandinfarkte dem 
dorsalen Anteil des rechten 
Temporallappens zuzuordnen 
sind. In diesem dorsalen Bereich 
des Temporallappens rechts 
scheint das Herzrhythmuszen- 
trum lokalisiert zu sein. 


Beschwerdefrei nach 
Konfliktlösung 


Unmittelbar nach dem DHS, 
auch Feldeinbruch, setzten die 
Angina-pectoris-Anfälle ein. Zu 
diesem Zeitpunkt bestehen noch 
keinerlei Coronarstenosen, die 
sogar oftmals nicht einmal bei 
Herzinfarkt existieren. Man 
spricht dann von funktionellen 
ngina-pectoris-Anfällen. 


Der Patient steht zu diesem 
Zeitpunkt unter Sympathicoto- 
nie, sprich Dauerstreß seines 
Revierkonfliktes. So steht der 
Hirsch unter Dauerstreß, wenn 
er aus seinem Revier verjagt 
wird und alle Kräfte mobilisiert, 
um sein Revier zurückzuer- 
obern. 


In dieser Phase entsteht irgend- 
wo - in einem für diesen Kon- 
fliktinhalt typischerweise korre- 
spondierenden Abschnitt - in ei- 
nem der Coronararterien ein Ul- 
cus. Zugleich mit diesem Ulcus 
gerät die distale zugehörige 
Myocardpartie in Dauerstreß, 
der wiederum die Angina pecto- 
ris ausmacht. Die Fehl-Codes 
kamen aus dem rechten Tempo- 
ralhirn, entsprechend wie beim 
Krebs. 


Nach der Konfliktlösung sieht 
die Situation ganz anders aus; 
Der Organismus hat umgeschal- 
tet von Sympathicotonie in Va- 
gotonie, im Coronargefäß kom- 
men keine Fehl-Codes mehr an, 
das Ulcus kann heilen, es wird 
kein Angina-pectoris-Schmerz 
beklagt, der Patient ist in Vago- 
tonie, bei Wohlbefinden, gutem 
Appetit, gutem Schlaf. In dieser 
Zeit bildet sich der Schorf an 
dem Coronarulcus, der soge- 
nannte Plaque. 


Entsprechend wie bei jedem an- 
deren Krebs können wir beim 
Herzinfarktgeschehen von ei- 
nem Coronarkarzinom spre- 
chen, das als Ulcus eines Coro- 


nargefäßes imponiert, wie es in 
der Pathologie beschrieben 
wird. Dieses Ulcus des Coronar- 
gefäßes verläuft streng nach der 
eisernen Regel des Krebs, das 
heißt, der Verlauf des Konfliktes 
entspricht dem Verlauf dieses 
Ulcus im Coronargefäß. Dieser 
Vorgang wird um so leichter ver- 
ständlich, wenn wir uns in Erin- 
nerung rufen, daß die Coronar- 
gefäße Abkömmlinge der Kie- 
menbogen sind, also sich em- 
bryologisch kaum von den Orga- 
nen unterscheiden, bei denen 
wir die Karzinome finden. 


Nach der Konfliktlösung, also 
mit Beginn der Vagotonie, ver- 
heilt das Ulcus, und zwar oft mit 
einer Verdickung nach innen, 
was dann im Coronarangio- 
gramm als Stenose imponiert. Es 
verleitet dann zu der fälschlichen 
Vorstellung, als habe die Steno- 
se den Herzinfarkt bewirkt. 


Befreit von den Gedanken 
um den Konflikt 


Das Herzinfarktgeschehen se- 
hen wir stets erst nach der Kon- 
fliktlösung, also in Vagotonie. 
Meist hat der Patient nach der 
Konfliktlösung eine Zeit von 2 
bis 3 Wochen optimalen Wohl- 
befindens, in der er gut schlafen 
kann, guten Appetit hat, schlapp 
und müde und relaxiert ist. Wo- 
hingegen er während der Kon- 
fliktzeit in Dauerstreß, in einer 
Art Panik verharrt hatte, 10 bis 
15 kg, manchmal sogar 20 kg an 
Gewicht abgenommen hatte, im 
Verlauf weniger Monate, nachts 
schweißnaß aufgewacht war. In 
seinen Alpträumen haben die 
Gedanken stets um seinen Kon- 
flikt gekreist. Nach der Konflikt- 
lösung ist er ein neuer Mensch 
mit optimalem Wohlbefinden. 


Der Patient, der nun in dieser 
Zeit optimalen Wohlbefindens 
seinen Herzinfarkt bekommt, 
versteht die Welt nicht mehr. 
Denn er hatte schon seit 3 Wo- 
chen keinen Streß mehr. Also 
nach schulmedizinischer Mei- 
nung hätte er gar keinen Infarkt 
mehr bekommen dürfen. Oft 
nehmen die Patienten nach der 
Konfliktlösung innerhalb von 14 
Tagen bis 3 Wochen 5 bis 10 kg 
an Gewicht wieder zu. Diese 
Gewichtszunahme hat die Schul- 
medizin früher dazu verleitet, 
das sogenannte Übergewicht als 
Herzinfarktfaktor anzusehen, 
was aber völlig unsinnig ist. 


Der Patient bekommt auch sei- 
nen sogenannten Herzinfarkt 


mit den Symptomen Brechreiz, 
Kopfschmerz, Schwindel, Dop- 
pelsehen, Ohnmacht, Vernich- 
tungsgefühl, Schweißausbruch, 
Zentralisation, so gut wie immer 
in der Phase der Erholung, das 
heißt, meistens nachts im tief- 
sten und besten Schlaf. Es wur- 
den dann Hilfskonstruktionen 
aufgestellt und der sogenannte 
Blutdruckabfall dafür verant- 
wortlich gemacht, daß der Herz- 
infarkt entstünde. 


Auch das war unsinnig, in der 
Vagotonie ist der Blutdruckab- 
fall normal, außerdem ist der 
Körper in der waagerechten 
Schlafstellung bei weitgestellten 
Gefäßen und ruhigem Schlaf oh- 
ne Sauerstoffdefizit ebenfalls op- 
timal versorgt. 


Die Entdeckung der cerebralen 
Vorgänge des Herzinfarktge- 
schehens war spannender als es 
nur irgendein Krimi sein kann, 
Die Symptome, die ich im Hirn 
beobachten konnte, waren teils 
massiv, teils weniger massiv bis 
diskret, waren jedoch immer an 
den gleichen Stellen, nämlich für 
Vorderwandinfarkt im rechten 
Temporallappen frontal, für 
Hinterwandinfarkt im rechten 
Temporallappen dorsal gelegen 
und ın beiden Fällen stets gleich- 
zeitig im rechten lateralen Klein- 
hirnbereich, 


In jedem Fall handelt es sich um 
eine Odematisierung, um einen 
sogenannten Feldeinbruchbe- 
reich oder Hamer’schen Herd 
und ist als Zeichen eines Hei- 
lungsvorganges zu verstehen. 
Genau wie in unserem übrigen 
Körper alle Verletzungen, Into- 
xikationen und dergleichen mit 
Ödembildung abheilen, so ge- 
schieht das auch im Gehirn. Die 
Ödembildung setzt keineswegs 
etwa mit dem Herzinfarkt ein, 
sondern, wie wir bei einem Pa- 
tienten genau nachweisen konn- 
ten, mit dem Zeitpunkt der Kon- 
fliktlösung, also schon üblicher- 
weise 2 bis 3 Wochen vor dem 
Herzinfarkt. 


Gesetzmäßigkeit des 
Geschehens 


Die gefundenen Ergebnisse bei 
meinen Herzinfarktpatienten 
sind nicht etwa Ergebnisse mit 
gewissen Signifikanzen, das 
heißt, daß also von einer gewis- 
sen Anzahl ein Teil der Patien- 
ten diese.Symptome gezeigt hät- 
te, sondern ich habe bei diesen 
Patienten diese Symptome im 
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Es 


Das Gehirn ist quasi der große Computer des menschlichen 
Organismus, Körper und Psyche. 


Gehirn vor jeder Computerto- 
mograhie-Untersuchung voraus- 
sagen können. Diese Voraussa- 
x sind nicht etwa bei einem 

eil eingetroffen, sondern bei 
jedem Patienten, also bei allen 
Patienten, weshalb man diese 
Veränderungen als Gesetzmä- 
Bigkeit bezeichnen muß. 


Die gleiche Gesetzmäßigkeit gilt 
auch für die übrigen Krebser- 
krankungen. Die Bestimmung, 
ob es sich um einen Vorder- 
oder Hinterwandinfarkt handelt, 
kann man aus den Computerto- 
mogrammen oder noch besser 
aus den Kernspin-Tomogram- 
men viel sicherer und genauer 
feststellen als aus dem EKG 
oder dem Coronarangiogramm. 


Ich verlange noch viel mehr: Ich 
verlange, daß das Hirn-Compu- 
tertomogramm, beziehungswei- 
se Kernspin-Tomogramm des 
Gehirns genau dem Alter des 
Herzinfarktes entspricht, bezie- 
hungsweise der Abheilungsvor- 
gang in entsprechender Korrela- 
tion mit dem seit der Konfliktlö- 
sung vergangenen Zeitraum ste- 
hen muß. Der Patient kann uns 
auch gewöhnlich sehr genau, 
meist sogar auf Tag und Stunde 


Ben sagen, wann sein Konflikt 
egonnen hat und wann sein 
Konflikt geendet hat. 


Die Dauer der cerebralen öde- 
matösen Veränderungen im 
rechten Temporallappen und 
rechten lateralen Kleinhirnbe- 
reich richten sich nach der Dau- 
er des Revierkonfliktes. Die 
Dauer ist um so länger, je länger 
der Revierkonflikt gedauert hat- 
te. Im allgemeinen ist sie erst 
nach einem Zeitraum von einem 
halben bis einem Jahr abge- 
schlossen. 


Aber selbst nach Abschluß des 
Heilvorganges ist nicht wieder 
Restitutio ad integrum erreicht. 
Es scheinen in der Mitte narbige 
Veränderungen zu bleiben. Sehr 
zu fürchten gelernt habe ich die 
sogenannten Revierkonfliktrezi- 
dive, das heißt, die echten Rezi- 
dive in gleicher Sache, während 
des Heilungsverlaufs. 


Selbst wenn ein solches 
Kontliktrezidiv nur 4 oder 8 Wo- 
chen dauert, so muß man, was 
die Gefahr der Mortalität anbe- 
langt, stets die vorausgegange- 
nen Monate des primären Kon- 
fliktverlaufes  hinzuaddieren. 


Das läßt auch unsere Beobach- 

tung erklärlich erscheinen, war- 

um ein weiterer Infarkt nur 

Kante Überlebenschancen 
at. 


Der Mensch stirbt niemals an 
Herzorganversagen, kurz, er 
stirbt nie am Herzen, sondern er 
stirbt, wenn er stirbt, stets am 
Hirnödem des rechten Tempo- 
rallappens. Das Herz hat zwar 
Durchblutungsstörungen, die 
meistens als Folge des durchge- 
machten Coronarulcus, bezie- 
hungsweise des mit einem Pla- 
que ausgeheilten Coronarulcus 
entstehen und in der Folge der 
Heilung durch den Plaque zur 
Coronarstenose wurde, aber wir 
wissen, daß eine sogenannte By- 
passoperation die Überlebens- 
chance nicht um einen einzigen 
Tag verbessert, 


Wir wissen auch, daß die Angina 
pectoris nicht etwa Folge einer 
Coronarstenose ist, sondern, 
ebenfalls cerebral bedingt, mit 
und ohne Stenose auftritt, solan- 
ge der Revierkonflikt andauert 
und das Hirn den gesamten Or- 
ganismus auf Dauersympathiko- 
tonie geschaltet hat. Die Angina 
pectoris verschwindet, sowie der 
Konflikt gelöst ist. Und zwar 
auch wieder mit und ohne Coro- 
narstenose. 


Um es noch einmal deutlich zu 
sagen, ein Patient, selbst wenn 
er eine Coronarstenose hat, hat 
nach der Konfliktlösung, also in 
der Vagotonie, keine Angina 
pectoris-Anfälle mehr. 


Ich kann heute nicht sagen, wie- 
viel von den Herzinfarktpatien- 
ten wir retten könnten oder kön- 
nen werden, aber sicherlich eine 
sehr große Anzahl. Jetzt, wo wir 
die Ursache und den wahren 
Krankheitsherd kennen, erst 
jetzt können wir eigentlich eine 
richtige Therapie ansetzen, und 
zwar schon vor dem Herzinfarkt, 
ja schon während der Dauer des 
Revierkonfliktes. 7 


Im Falle des Krebs jedenfalls 
weiß ich, daß wir von allen 
Krebspatienten zusammen ge- 
nommen, etwa 97 Prozent am 
Leben erhalten könnten. Ledig- 
lich bei den restlichen 3 Prozent, 
die auch mir derzeit an Hirn- 
druck und Hirnversagen sterben 
würden, weiß ich noch kein si- 
cheres Mittel. 


Dr. Ryke Geerd Hamer ist Arzt für 
innere Medizin, Via'Cassia, I-1280 
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Prävention 


Hausärzte an 
die Front 


»Wir müssen uns um die Gesundheit der gesamten Bevölkerung 
kümmern«, riet Professor Dr. med. Egbert Nüssel, Direktor der 
Abteilung Klinische Sozialmedizin am Klinikum der Universität Hei- 
delberg, zum Thema »Prävention«. Insofern sei ein Umdenken auch 
in der Ärzteschaft notwendig: »Keine Trennung von kurativer und 
präventiver Therapie«, forderte Nüssel, in der Bundesrepublik 
bekannt geworden durch eine von ihm geleitete kommunale Präven- 
tionsstudie in Ebersbach-Wiesloch. Die Medizin müsse neue Wege 


beschreiten. 


Die Notwendigkeit einer geziel- 
ten, verstärkten Prävention auf 
breitester Ebene begründete 
Nüssel mit dem stetigen An- 
wachsen der Herz-Kreislaufer- 
krankungen, wofür letztlich die 
Summierung der Risikofaktoren 
verantwortlich zu machen sind. 
Professor Nüssel nannte sie: 
Rauchen, Übergewicht, Blut- 
hochdruck, erhöhter Choleste- 
rinspiegel im Blut, vermehrter 
Zuckergehalt des Blutes und 
vermehrter Harnsäuregehalt des 
Blutes; und natürlich den psy- 
chosozialen Streß in jeder 
Weise. 


Prävention gehört 
in die Arztpraxis 


Als bedenklich bezeichnete der 
Präventiv-Mediziner die Tatsa- 
che, daß bei immerhin 80 Pro- 
zent der im Rahmen der Nüssel- 
Studie untersuchten 30- bis 
59jährigen Männer mindestens 
einen Risikofaktor aufwiesen, 
bei den Frauen im gleichen Alter 
waren es 70 Prozent. Es sei das 
Problem, betonte Nüssel, wie 
man über die Fälle mit milder 
Hypertonie hinaus an die gesam- 
te Bevölkerung herankommt, 
um im Rahmen von Präventions- 
programmen die Gefahren, an 
Bluthochdruck zu erkranken, 
überhaupt zu mindern oder gar 
zu bannen. 


Hierin liege die große Zukunfts- 
aufgabe für die Hausärzte und 
die ihrer Mitarbeiter in der All- 
gemeinpraxis, betonte der Vor- 
sitzende des Bundesverbandes 
der niedergelassenen Ärzte 
(NAV), Dr. med. Erwin Hirsch- 
mann. Er sagte wörtlich: »Die 
Prävention gehört in die Arzt- 
praxis.« Sie gehöre zu den vor- 
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Egbert Nüssel: Risikofaktoren 
sind Rauchen, Übergewicht, 
Bluthochdruck und erhöhter 
Cholesterinspiegel im Blut. 


rangigen berufspolitischen Ziel- 


setzungen eines Verbandes. 


Aufbauend auf den Erfahrun- 
gen, die aus dem Eberbach- 
Wieslocher kommunalen Prä- 
ventionsmodell gewonnen wor- 
den sind, hat der Verband der 
niedergelassenen Arzte bereits 
fünf Pilot-Seminare mit The- 
men, wie »Gesprächstechnik« 
und »Die Bedeutung des Sports 
in der Prävention« veranstaltet. 
Man hoffe, daß schon in Kürze 
im gesamten Bundesgebiet flä- 
chendeckend der Präventions- 
Gedanke durch niedergelassene 
ärzte vermittelt werden könnte. 


Krankheiten müssen 
verhindert werden 


Weitere Präventions-Seminare 


für niedergelassene Ärzte und 
deren Praxismitarbeiter seien 
geplant, kündigte Hirschmann 
an. Sie sollen sich mit vertieften, 
speziellen Fragen der Prävention 
— beispielsweise der Verhütung 


von  Herz-Kreislauferkrankun- 
gen, Änderungen der Ernäh- 
rungsgewohnheiten zur Aus- 
schaltung des Risikofaktors 
Übergewicht, Förderung des Be- 
wegungstrainings - befassen; 
späterhin aber auch sich den 
Problemen in weiteren Lebens- 
bereichen, so in psychosozialer 
Hinsicht, in der Arbeits- und 
Verkehrswelt sowie im Rahmen 
der Geburtenplanung widmen. 
Es sei das Ziel, Arzte und Arzt- 
helferinnen zu befähigen, mittels 
der erlernten Gesprächstechni- 
ken die ihnen zuwachsenden 
Präventionsaufgaben erfolgreich 
zu erfüllen. 


Zugleich will der NAV dafür 
eintreten, daß die Prävention 
ausschließlich in der Hand des 
niedergelassenen Arztes bleibt 
und keinesfalls von Staats wegen 
betrieben wird. Würde dies ge- 
schehen, ginge für den niederge- 
lassenen Arzt ein wesentlicher 
Bereich seiner zukünftig zu lei- 
stenden, wichtigen ärztlichen 
Aufgaben verloren. 


Die Arzte müßten sich klar dar- 
über sein, daß es nicht darum 
gehen könne, ausschließlich 
kranke Patienten zu behandeln, 
vielmehr müßte im Rahmen der 
Gesundheitserziehung schon im 
Vorfeld der Krankheit angesetzt 
werden, um Krankheiten mög- 
lichst zu vermeiden. 


In dieser Aufgabenstellung weiß 
sich Hirschmann mit dem Be- 
rufsverband der Arzthelferinnen 
einig, dessen Bundesvorsitzen- 
de, Karin Kannegießer, darleg- 
te, daß abgesehen von der psy- 
chologischen Führung des Pa- 
tienten durch den Arzt, wesent- 
liche Aufklärungsarbeit gegen- 
über den Patienten von der ge- 


Dieter Lagerstroem: Bewe- 
gungstherapie muß schon im 
Kindergarten anfangen, denn 
Vorbeugen ist billiger als 
Heilen. 


schulten Arzthelferin wahrge- 
nommen werden könnte. 


Der Patient müsse das Gefühl 
bekommen, daß er sich auf die 
Arzthelferin als Mittlerin zwi- 
schen ihm und dem Arzt vollauf 
verlassen könne. Andererseits 
sei sie, mit dem Arzt vertrauens- 
voll zusammenarbeitend, gewiß 
in der Lage, aus Gesprächen mit 
den Patienten wertvolle, der 
Therapie dienliche Hinweise ge- 
ben zu können, Dazu bedürfe es 
großer beruflicher Erfahrung 
und menschlicher Reife sowie ei- 
nes guten Einfühlungsvermö- 
gens, gefördert und ergänzt 
durch eine intensive Grundaus- 
bildung in der Gesprächsführung 
im Rahmen von Seminaren oder 
anderen Lehrveranstaltungen, 
meinte Frau Kannegießer. 


Der Sport in 
der Prävention 


Während noch bis Ende der 
siebziger Jahre im Rahmen des 


ech 


Karin Kannegießer: Dem Pa- 
tienten mit wertvollen Hinwei- 
sen für eine richtige Therapie 
helfen. 


überwiegend symptom-orien- 
tierten Risikofaktoren-Modells - 
Bewegung und Sport - eine eher 
untergeordnete Rolle gespielt 
haben, kommt heute angesichts 
der hauptsächlich ursachen- 
orientierten Therapieansätze - 
denn Bewegungsmangel gilt ja 
als Risikofaktor - dem Sport als 
Therapie eine zentrale Bedeu- 
tung zu. 


Heute herrsche, so meint Dr. 
Dieter Lagerstroem vom Institut 
für Kreislaufforschung und 
Sportmedizin der Sporthoch- 
schule Köln über den Nutzen des 
Sportes, einer gezielten Bewe- 
gungs- und Sporttherapie im 
Rahmen von Prävention und 


Rehabilitation von Herz- und 
Kreislaufpatienten, eine weitge- 
hender Konsens. 


Da eine Therapie jedoch nie- 
mals besser sein könne als der 
Therapeut, sei es aus der Sicht 
des Deutschen Sport-Therapeu- 
ten-Bundes von ausschlaggeben- 
der Bedeutung, eine qualitativ 
hochstehende Ausbildung der 
Sport-Therapeuten anzustreben, 
um eine nutzbringende, effekti- 
ve, zudem kostensparende Be- 
wegungs- und Sporttherapie zu 
gewährleisten. 


»Bewegungstherapie muß schon 
im Kindergarten anfangen, 
meinte Lagerstroem. Und »da 
Vorbeugen nicht nur besser, 
sondern auch billiger als Heilen 
ist, muß in der heutigen stationä- 
ren und ambulanten Rehabilita- 
tion von Herz- und Kreislauf- 
kranken dem primär-präventi- 
ven Bereich erhöhte Aufmerk- 
samkeit zugewendet werden«. 
Dies um so mehr, weil 80 Pro- 
zent aller Krankheiten auf Zivili- 
sationsschäden zurückzuführen 
seien. 


Werden die 
Kassen reagieren? 


Das präventive Fortbildungspro- 
gramm des Verbandes der nie- 
dergelassenen Ärzte wird ideell 
und finanziell von dem Phar- 
maunternehmen Grünenthal un- 
terstützt. Das Unternehmen 
zeigt damit eine neue Dimension 
der Marktleistung gegenüber der 
Arzteschaft auf. Wie zu erfahren 
ist, wollen sich weitere Firmen 
an der Finanzierung des Prä- 
ventionsprogrammes beteiligen, 
um die breite Anbietung der Se- 
minare zu gewährleisten. 


Inwieweit die Krankenkassen 
bereit sind, die ärztliche Prä- 
ventionstätigkeit zu honorieren, 
bleibt abzuwarten. Sicher ist, 
daß langfristig ein positiv verän- 
dertes Verhalten im Hinblick auf 
wachsendes Gesundheitsbe- 
wußtsein erzielt werden kann, 
was den Krankenkassen nicht 
gleichgültig sein sollte. 


Und was kann der Gesunde zu 
einer vernünftigen Prävention 
beitragen? Die größte amerika- 
nische Arztegesellschaft, die 
American Heart Association, 
gab kürzlich einen Rechen- 
schaftsbericht über die Erfolge 
der vergangenen zwölf Jahre, 
die dem Kampf gegen die Risi- 
kofaktoren gewidmet waren. 


Millionen von Amerikanern ha- 
ben durch immer wiederkehren- 
de intensive Informationen die 
Gefahren von Übergewicht, 
Rauchen, Diabetes, Fettstoff- 
wechselstörungen, Bluthoch- 
druck und körperlich Inaktivität 
erkannt. Sie ließen sich zu einer 
Anderung ihrer Lebensweise 
motivieren. Insgesamt ging die 
Sterblichkeit an Herzinfarkten 
in allen Altersklassen um rund 
20 Prozent, an Schlaganfall und 
Gehirnschlag sogar um rund 30 
Prozent zurück. 


In dem Bericht der Amerikaner 
wird darauf hingewiesen, daß 
vor allem der koronaren Herz- 
krankheit ein multifaktorielles 
Geschehen zugrunde liegt. Die 
amerikanischen Arzte haben 
darum neun Gebote für die Be- 
völkerung erarbeitet und ihren 
Patienten frühzeitig zur Vorbeu- 
gung mitgeteilt. 


Neun Gebote 
zur Vorbeugung 


Die neun Gebote lauteten: 


1. Hören Sie auf zu rauchen. 

2. Lassen Sie den Blutdruck 
kontrollieren. 

3. Lassen Sie die Blutfette kon- 
trollieren und schränken Sie den 
Konsum an tierischen Fetten 
ein. Bevorzugen sie Pflanzenfet- 
te und Ole. Bevorzugen Sie ma- 
geres Fleisch, mageren Fisch, 
Magermilchprodukte bei reichli- 
chem Konsum von Obst und Ge- 


müse. 
4. Treiben Sie nach ärztlicher 
Voruntersuchung regelmäßig 


Sport; alle zwei Tage 15 bis 30 
Minuten bei 75prozentiger Ma- 
ximalleistung. 

5. Lassen Sie ein Belastungs- 
EKG schreiben. Dies gilt beson- 
ders nur für Risikopersonen. 

6. Frauen sollten falls sie die 
»Pille« nehmen, längere Pillen- 
pausen einschieben. 
über 35 Jahre sollten von einer 
längeren Pilleneinnahme ab- 
sehen. 

7. Identifizieren Sie »Ihren 
Streß-Typ«. Üben Sie sich in der 
Streßbewältigung. 

8. Lassen Sie sich — besonders 
wenn Sie übergewichtig sind - 
auf Diabetes und Gicht unter- 
suchen. 

9. Trinken Sie - wenn überhaupt 
- nur mäßig Alkohol. Größere 
Alkoholmengen erhöhen den 
Blutfettspiegel und sind Kalo- 
rienlieferanten. Koffeinhaltiger 
Kaffee - sofern er individuell 
vertragenwird-schadetnicht. [] 


Frauen . 


Vorsorge 
Auch Babys 
brauchen eine 
Hörprüfung 


Als ihr acht Monate alter Säug- 
ling durchaus nicht auf Zurufe 
reagieren wollte, wurden die EI- 
tern unruhig und suchten einen 
Arzt auf. »Mittelgradige Hör- 
schädigung« konstatierte dieser 
nach der Untersuchung - ein 
Schicksal, das nicht gerade sel- 
ten ist. In der Bundesrepublik 
gibt es schätzungsweise eine hal- 
be Million hörgeschädigter Kin- 
der. Für sie gilt: Je früher das 
Problem erkannt wird, desto 
wirksamer kann ihnen geholfen 
werden. 


Kinder, deren Gehör geschädigt 
ist, entwickeln sich zwangsläufig 
langsamer und unvollkomme- 
ner, weil in ihrem Orientierungs- 
system ein wichtiges Intrument 
den Dienst versagt. Das Kind 
spricht nicht so gut, weil es die 
Muttersprache — die Sprache der 
Mutter - nur unvollkommen ver- 
steht und erlernt, es ist insge- 
samt stärker verunsichert, es 
kann seinen Wahrnehmungen 
nicht im gleichen Maße trauen 
wie ein gesundes Kind, das gut 
hört. 


Wird ein Hörschaden nicht er- 
kannt, setzen sich die Probleme 
in der Schule fort: Weil das Kind 
schlecht hört und damit langsa- 
mer begreift, bleibt es im Unter- 
richt zurück, muß unter Umstän- 
den eine Sonderschule besu- 
chen. 


Eine halbe Million Kinder hö- 
ren schlecht. Je früher das 
Problem erkannt wird, desto 
besser kann geholfen werden. 


Schmerzlich ist, daß sehr vielen 
dieser Kinder mittels Hörhilfen 
ein chancenreicherer Lebensweg 
hätte eingeräumt werden kön- 
nen. Die Hörgerätetechnik hat 
gerade in letzter Zeit gewaltige 
Fortschritte gemacht. Den unbe- 
fangenen Betrachter mag der 
Anblick eines Säuglings, der die 
kleinen elektronischen Hörhil- 
fen in oder hinter den Ohren 
trägt, zunächst verblüffen. 


Doch die Vorteile sind immens: 
Dem Baby wird so der Hör- und 
Sprachkontakt zu seinen Eltern 
ermöglicht. Wie wichtig gerade 
diese Phase der kindlichen Ent- 
wicklung auch für das psychische 
Wohlbefinden ist, gehört inzwi- 
schen zum Allgemeingut unserer 
Erkenntnisse. 


Hörstörungen bei Säuglingen 
oder Kindern können durch 
mannigfaltige Anlässe hervorge- 
rufen werden: Bakterien- oder 
Virusinfektionen der Mutter 
während der Schwangerschaft, 
Ereignisse während oder kurz 
nach der Geburt oder auch Ge- 
hirn- und Hirnhautentzündun- 
gen im Säuglings- oder Kleinkin- 
deralter. Ferner durch Masern, 
Mumps, Röteln, Windpocken 
und andere Viruserkrankungen. 


Eltern sind gut beraten, sorgfäl- 
tig darauf zu achten, ob das Ge- 
hör ihres Kindes in Ordnung ist, 
um gegebenenfalls sofort einen 
Arzt einzuschalten. Anzeichen 
für eine Gehörschädigung kön- 
nen beispielsweise vorliegen, 
wenn ein Säugling bis Ende des 
dritten Monats nicht auf die 
Stimme der Mutter oder auf lau- 
te Geräusche reagiert, wenn das 
Baby nach dem sechsten Monat 
nach und nach mit dem Plappern 
aufhört oder nach dem siebten 
Monat mit abgewendetem Ge- 
sicht nicht auf leisen Zuruf rea- 
giert. Beginnt das Kind nicht 
vom zwölften Monat an damit, 
erste Worte zu bilden oder 
spricht es undeutlich, ist größte 
Aufmerksamkeit geboten. 


Bei älteren Kindern zeigen sich 
Gehörschäden durch veränder- 
tes Verhalten nach schweren In- 
fektionskrankheiten, mangelnde 
Aufmerksamkeit gegenüber 
akustischen Reizen, häufige 
Geistesabwesenheit oder uner- 
klärlichen Leistungsabfall in der 
Schule. In allen Fällen gilt: Man 
kann heute frühzeitig etwas ge- 
gen Hörschäden unternehmen - 
diese müssen nur rechtzeitig er- 
kannt werden. IM 
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Heilpflanzen 


Renaissance 


der Kü 


chen- 


kräuter 


Charlotte Niemeyer 


Mit der Unterbrechung der Handelswege während zweier Weltkriege 
war in Deutschlands Küchen auch die Verwendung von Gewürzen 
bei der Zubereitung von Speisen zu einer Rarität geworden. Im Jahr 
1983 gelangten jedoch dank des tatsächlich »ältesten Gewerbes der 
Welt«, des Gewürzhandels, allein 50 000 Tonnen Gewürze über den 
Hamburger Hafen in die Bundesrepublik. Im Jahr 1951 waren es erst 
3500 Tonnen, im Jahr 1978 immerhin schon 35 553 Tonnen. 


An den eingeführten Mengen 
kann man auch die Beliebtheit 
gewisser Gewürze ablesen. Weit 
vorn liegt mit 65 Prozent Anteil 
der Pfeffer, gefolgt von Paprika 
mit 34 Prozent, Curry 15 Pro- 
zent, Muskat 14 Prozent, Zimt 
12 Prozent, Majoran 10 Prozent, 
Nelken 7 Prozent, Kümmel 7 
Prozent, Lorbeer 5 Prozent, 
Knoblauch 5 Prozent, Dill 
4 Prozent. 


Ein guter Koch 
ist ein guter Arzt 


Steigende Tendenz weist der 
Absatz von Majoran, Basilikum 
und Salbei auf. Meinungsumfra- 
gen ergaben, daß 75 Prozent der 
Bundesbürger gern gewürzte 
Speisen essen, und aus Absatz- 
zahlen kann entnommen wer- 
den, daß der Pfeffer in Nord- 
deutschland, Paprika und Küm- 
mel in Bayern dominieren. Sehr 
zu ihrem Schaden gelten die 
Nordrhein-Westfalen als Ge- 
würzmuffel. 


Und nach Altersgruppen be- 
trachtet, so lieben es die Jungen 
scharf und verwenden deutlich 
häufiger Gewürze, vermutlich 
dank der Reisewelle in fremden 
Ländern auf den Geschmack ge- 
kommen, während der Trend in 
der älteren Generation etwas 
langsamer ansteigt, aber mit Be- 
tonung auf Thymian, Rosmarin 
und Oregano vor allem den Ge- 
sundheitswert für die Alten er- 
kennen läßt. 


Die steigende Nachfrage einer- 
seits, aber vor allem auch Dürre 
und Ernteschäden haben die 
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Preise für die Rohware in den 
letzten beiden Jahren um 100 bis 
zum Teil 400 Prozent ansteigen 
lassen und somit den Hausfrau- 
en höhere Preise abverlangt. 


Ein altes Sprichwort sagt, daß 
ein guter Koch auch ein guter 
Arzt sei. Damit wird auf die Rol- 
le der Kräuter bei der Ge- 
schmacks- und Duftverfeinerung 
von Speisen und ihrer gleichzei- 
tigen Bedeutung für die Gesund- 
heit hingewiesen. So verabreich- 
ten die Pharaonen den Arbei- 
tern beim Bau der Pyramiden 
knoblauchgewürzte Speisen, um 
sie bei Laune und Gesundheit zu 
halten. 


Zu einem guten, 


Eine ganze Reihe von Gewürzen 
erhöht die Bekömmlichkeit der 
Nahrung, weil sie die Verdau- 
ungssaftproduktion aktiviert, ge- 
störte Funktionen von Magen, 
Darm, Leber und Galle reguliert 
und wie zum Beispiel Rosmarin 
Herz und Kreislauf anregen, was 
schon Pfarrer Sebastian Kneipp 
rühmte. 


Gewürze als 
Zahlungsmittel 


Heute beruht die Anerkennung 
der Gewürzpflanzen nicht mehr 
auf der Erfahrung intuitiv be- 
gabter Gelehrter und auch nicht 
mehr auf der Magie, sondern auf 
dem wissenschaftlichen Fort- 
schritt, der uns die Wirkungsme- 
chanismen der Kräuter und 
Pflanzen aufschlüsselte. Den- 
noch bestimmt heute in der Kü- 
che vorrangig unser individueller 
Geschmack die Verwendung der 
Kräuter, wenn sich dabei auch 
bestimmte Gewohnheiten her- 
ausgestellt haben, die allerdings 
aus der Erfahrung der Köche 
von Jahrhunderten stammen. 


Die Köche wußten noch, wel- 
ches Gewürz die gesundheitlich 
beste Ergänzung zu welcher fet- 
ten oder eiweißreichen Speise 
ist. Als Beispiel sei erwähnt die 
Verwendung von Basilikum bei 
Fleischfüllungen, von Kresse zu 
kaltem Fleisch, von Rosmarin 
zur Lammkeule, zu fetten Mahl- 
zeiten Beifuß, Majoran oder 
Thymian, Dill zu Fisch und 
Quark, Oregano bei Pizzage- 
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eiweißreichen Essen gehören die richtigen 


Kräuter. Sie aktivieren den Magen, Darm, Leber und Galle. 


richten, Estragon zum Dressing 
für Blattsalat. 


Grundsätzlich gilt allerdings, 
daß jede Gewürzpflanze für jede 
Speise verwendbar ist, gleich ob 
es sich um Soßen, Suppen, Sala- 
te oder Beigaben zu Fisch- und 
Fleischgerichten handelt. Dabei 
gilt die Regel, daß das Gewürz 
den eigentlichen Geschmack der 
Speise nicht übertönen sollte, al- 
so auch hier die richtige Dosie- 
rung zu beachten ist. Denn fal- 
sches, überzogenes Würzen 
kann Beschwerden in verschie- 
denen Organen zur Folge haben. 


Hauptbestandteile in Gewürzen 
sind ätherische Ole, außerdem 
Vitamine, Spurenelemente und 
Gerbstoffe. Schon unsere Vor- 
fahren erkannten ihren Wert, so 
wie ja die Drei Weisen außer 
Gold auch Weihrauch und Myrr- 
he mit nach Bethlehem brach- 
ten. Gewürze spielten über Jahr- 
hunderte die Rolle von Zah- 
lungsmitteln, und der Handel 
mit ihnen förderte auch die Kun- 
de über fremde Völker und 
Sitten. 


Verzicht auf 
hohen Salzkonsum 


Um den Wert der Gewürze zu 
erhalten, sollte man sie in gut 
schließenden Gläsern oder Ke- 
ramikgefäßen aufbewahren, vor 
Licht und Wärme schützen. Die 
Importeure müssen viel Mühe 
darauf verwenden, die Qualität 
der Rohware zu prüfen, die in 
der Mehrzahl aus Ländern wie 
Indonesien, Ceylon, Sansibar, 
Brasilien, um nur einige wenige 
zu nennen, bezogen werden. 
Diese Qualität zu erhalten, muß 
auch das Bestreben des Verwen- 
ders sein. Das gilt auch für die 
Ernten aus dem heimischen 
Kräutergarten, wo man den Ing- 
wer, den Rosmarin schon im 
März oder die Gartenkresse das 
ganze Jahr über ernten kann. 


Allein der Verzicht auf den 
überhöhten Salzkonsum und der 
Ersatz durch Gewürze macht 
deutlich, daß vom appetitanre- 
genden Duft und Geschmack 
ganz abgesehen, die Verwen- 
dung der Kräuter die Gesund- 
heit fördern, Krankheiten ver- 
hüten und Beschwerden lindern 
kann. Der Genuß der Gewürze 
bildet die Brücke zum besseren 
Verständnis der Arzneipflanzen 
und ihrer Wirkstoffe im Rahmen 
von unproblematischen Thera- 
piemaßnahmen. 


Heilpflanzen 


Lohnender 


Ulrich Bomme 


Jahr für Jahr wächst das Interesse der Bevölkerung an Heil- und 
Gewürzpflanzen. Der Trend zu pflanzlichen Arzneimitteln, die 
Bereitschaft zu mehr Selbstmedikation bei Befindlichkeitsstörungen, 
aber auch die Feinschmeckerwelle daheim in der eigenen Küche mit 
dem Wunsch, mehr Gewürze und weniger Salz zu verwenden, haben 
deutlich zugenommen. Die Rohware wird zum überwiegenden Teil 
aus Ostblockländern, aus dem Mittelmeerraum, Asien und Südame- 


rika bezogen. 


Wenig bekannt ist, daß schon im 
Deutschen Reich 618 Hektar 
mit Heil- und Gewürzpflanzen 
feldmäßig angebaut wurden. 
1937 wiesen die Statistiken 3896 
Hektar aus, die bis 1941 bereits 
auf die stattliche Anzahl von 
10 373 Hektar gewachsen waren. 


Ein gesunder 
Erwerbszweig 


Die heutigen Schätzungen gehen 
wieder von rund 1000 Hektar 
Anbaufläche in der Bundesrepu- 
blik aus, 600 Hektar dürften da- 
bei allein in Bayern stehen. Hier 
sind die Verhältnisse noch am 
besten durchschaubar, weil sich 
verschiedene Institutionen mit 
Anbau und Absatz dieser Pflan- 
zengruppe beschäftigen. 


Neben dem Lehrstuhl für Gemü- 
sebau der Technischen Universi- 
tät Freising-Weihenstephan ist 
die Bayerische Landesanstalt für 
Bodenkultur und Pflanzenbau in 
Freising seit einigen Jahren er- 
neut in einem eigenen Sachge- 
biet »Heil- und Gewürzpflanzen, 
Freilandgemüse« in der Anbau- 
forschung tätig. 


In mehrjährigen exakten Feld- 
versuchsreihen werden an ver- 
schiedenen Standorten die wich- 
tigsten Grundlagen für eine mo- 
derne Kulturführung vieler Ar- 
ten erarbeitet. In enger Zusam- 
menarbeit mit den Instituten für 


Le Biologie der 
niversitäten Marburg und Hei- 
delberg wird dabei auch der Ein- 
fluß von Witterung und Kultivie- 
rungsmaßnahmen auf den Wirk- 
stoffgehalt ermittelt. Die Ver- 
suchsergebnisse der Landesan- 
stalt werden jährlich in ausführ- 
lichen Jahresberichten zusam- 
mengesellt. 


Aufgrund der Versuche konnten 
inzwischen der Praxis ausführli- 
che moderne Kulturanleitungen 
für Pfefferminze, Zitronenmelis- 
se, Liebstöckel, Eibisch, Bal- 
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pflanzen und Heilkräuter. 


Seit Jahrhunderten pflegen die Bauern den Anbau von Gewürz- 


drian, Angelika, Kleine Biber- 
nelle und Gelben Enzian zur 
Verfügung gestellt werden. Ne- 
ben den genannten Arten wer- 
den gegenwärtig folgende Gat- 
tungen versuchsmäßig bearbei- 
tet: Dill, Kerbel, Petersilie, 
Alant, Johanniskraut, Sonnen- 
hut (Echinacea purpurea und 
Echinacea angustifolio), Estra- 
gon, Bohnenkraut, Fenchel, 
Knoblauch, Maiglöcken, Major- 
an, Meerrettich, Thymian, Sal- 
bei, Arnika, Ringelblumen und 
Brennessel. 


Bessere Möglichkeit 
zur Qualitätskontrolle 


Die umfangreichen Aktivitäten 
in Bayern in Verbindung mit der 
Nachfrage der Bevölkerung 
nach pflanzlichen Produkten, 
die strenge Naturschutzgesetzge- 
bung, das Interesse der Land- 
wirtschaft an »unüblichen« Kul- 
turen und vor allem der ver- 
stärkte Qualitätsgedanke, den 
schon das neue Arzneimittelge- 
setz nach sich gezogen hat, ha- 
ben zu einer Wiederbelebung 
und vorsichtigen Ausdehnung 
des feldmäßigen Heil- und Ge- 
würzpflanzenanbaus in diesem 
Bundesland geführt. 


Viele Verarbeitungsfirmen ha- 
ben ihre Rohwarenbeschaffung 
inzwischen neu überdacht, da 
der Anbau im Inland häufig bes- 
sere Möglichkeiten der Einfluß- 
nahme auf die Kultivierung und 
Qualitätskontrolle sowie der In- 
formation über die zu erwarten- 
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de Erntemenge bietet. Außer- 
dem ist der begrenzte Einsatz 
von Pflänzenschutzmitteln hier 
leichter kontrollierbar als im 
Ausland. Als weiterer Schritt 
auf dem Wege einer marktge- 
rechten Qualitätserzeugung wur- 
de daher ein Erzeugerring »Heil- 
und Gewürzpflanzen« ge- 
gründet. 


Um an solchem Anbau interes- 
sierte Landwirte und potentielle 
Abnehmerfirmen zusammenzu- 
bringen, betätigt sich die Bayeri- 
sche Landesanstalt für Boden- 
kulturen und Pflanzenbau auch 
als Kontaktstelle. 


Die Bestrebungen gehen dahin, 
neben dem traditionellen und 
gewachsenen Anbau, im Rah- 
men von Erzeuger- und Absatz- 
organisationen einen neuen, mo- 
dernen Anbau mit längerfristi- 
gen vertraglichen Preis- und Ab- 
satzregelungen, aber selbstver- 
ständlich auch festgelegten Qua- 
litätskriterien aufzubauen. 


Mit dem Ergebnis 
zufrieden 


Das Resultat nach zwei Jahren 
Heil- und Gewürzpflanzenan- 
baus im Rahmen einer nieder- 
bayerischen Obst- und Gemüse- 
er im Winter 1983/ 
4 zeigt, daß die Anbauer trotz 
des hohen Arbeitsaufwandes mit 
dem Ergebnis zufrieden sind und 
ihn als interessante Alternative 
und Bereicherung für ihre bishe- 
rigen Kulturen betrachten. 


Das Interesse der Abnehmerfir- 
men drückt sich darin aus, daß 
für 1984 folgende Flächen zu 
vertraglich fixierten Bedingun- 
gen abgeschlossen werden konn- 
ten: 45 Hektar Baldrian, 2,5 
Hektar Kleine Bibernelle, 1 
Hektar Angelika, 6 Hektar Zi- 
tronenmelisse, 1 Hektar Kno- 
blauch, 3 Hektar Quecke, sowie 
1 Hektar Fenchel und etwas 
Spitzwegerich. 


Vorraussetzung für eine weitere 
Zunahme des heimischen An- 
baus sind eine partnerschaftliche 
Zusammenarbeit zwischen Pro- 
duzent und Abnehmer sowie 
langfristiger Vertragsanbau mit 
einem mittleren, aber garantier- 
ten und von weltmarktabhängi- 
gen Preisschwankungen unbe- 
rührten Preisniveau. DI 
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Heilpflanzen 


Huflattich, 
wenn der 
Husten plagt 


Michael Brandegger 


Im Frühling können wir an den Wegrändern, in Kiesgruben und oft 
dort, wo an Boden vorhanden ist, die sonnengelben Blüten- 


köpfe des Huft 


attichs entdecken. Mit dem Welken der blühenden 


Stengel erscheinen die großen, eckigen und herzförmigen Blätter, die 
man auch daran erkennt, daß ihre Unterseite weißfilzig behaart ist. 


Die Blätter des Huflattichs (Fo- 
lia Farfarae) werden seit alters- 
her für Teezubereitungen ge- 
nutzt und dienen als Hausmittel 
bei Reizhusten, chronischer 
Bronchitis und Emphysem. Be- 
reits der römische Schriftsteller 
Plinius (23 bis 79 nach Christus) 
berichtet: »Wer einen alten hart- 
näckigen Husten hat, soll die 
Huflattichwurzeln auf Zypres- 
senkohlen legen und den Rauch 
durch einen Trichter ein- 
saugen.« 


Hilfe bei hartnäckigem 
Husten 


Verständlich, daß die Alten den 
Huflattich unter dem botani- 
schen Namen Tussilago Farfara 
führten, was soviel heißt wie 
»Vertreibe den Husten«. 


Am gründlichsten hat sich in der 
Neuzeit mit den Wirkungen des 
Huflattichs Professor Dr. med. 
Müller-Limmroth, Direktor des 
Instituts für Arbeitsphysiologie 
der Technischen Universität 
München, beschäftigt. Kein 
Wunder, denn der Arbeitsmedi- 
ziner sieht sich mit der Tatsache 
konfrontiert, daß die chronische 
Bronchitis an vierter Stelle der 
Berufsunfähigkeitsstatistik steht 


menstellung. 


Naturgemäß leben 


Unser GRÜNER GESUNDHEITSKATALOG enthält 
ca. 1700 bewährte Artikel naturgemäßer Lebens- 
weise: Bettwaren - Biolog. Pflanzenbedarf - Filz- 
schuhwerk - Freizeitwerken : Gesundheitsliteratur - 
Gesundkost - Holzhäuser u. baubiolog. Produkte 
Kur- und Fitneßbedarf - Naturkosmetik : Natur- 
textilien - Reformhausrat - Umweltschutz und Ener- 
gieeinsparung - Volksheil- und Kurmittel. Erfahre- 
ne Ärzte und Heilpraktiker halfen bei der Zusam- 


und immer häufiger ihretwegen 
vorzeitig Rente gewährt wird. 


Nach den Ergebnissen seiner 
Arbeiten gehören die Huflat- 
tichblätter zur Gruppe der soge- 
nannten Kohlenhydratdrogen, 
weil sie Schleimstoffe enthalten, 
außerdem unter anderem Inulin, 
Tannin, Gallussäure, Weinsäu- 
re, Quercetin sowie weitere Bit- 
terstoffe und ätherisches Öl. 
Diese Stoffe nehmen nach Re- 
sorption Einfluß auf das Bron- 
chialsekret und seine Viscosität, 
wirken also auswurffördernd. 
Das Quercein und das 
Kampheröl im Huflattich sind 
Flavonoide und haben auf die 
kleinsten Blutgefäße eine ab- 
dichtende Wirkung. 


Der Altmeister der Phytothera- 
pie, Dr. med. R. F. Weiss, emp- 
fiehlt in seinem Lehrbuch bei 
hartnäckigem Husten gleich 
morgens vor dem Frühstück eine 
Tasse heißen Huflattich-Tee, 
mit Honig gesüßt. Das Gleiche 
am Abend vor dem Schlafen- 
gehen. 


Apotheker Pahlow rät bei chro- 
nischer Bronchitis zu Teemi- 
schungen aus Huflattich- und 
Spitzwegerichblättern, bei Reiz- 
husten zu einer Mischung aus Ei- 


Schriftpsychologie, 


Heilpraktikerschule 


seit 1962, mit Seminaren in 13 Städten 
sowie Intensivkursen (auch für Schulfremde). 


bischwurzel, isländischem Moos, 
zerstoßenen Fenchelfrüchten 
und den Huflattichblättern. 


Als Preßsaft 
in Kapseln 


Auch als Preßsaft werden frische 
Huflattichblätter in Reformhäu- 
sern und Apotheken angeboten 
und nicht zuletzt sind Kapseln 
eine beliebte Form, um die 
Wirkstoffe dieser Heilpflanze zu 
sich zu nehmen. 


Ein Brei aus frischen Huflat- 
tich-Blättern hilft bei Wunden 
und Geschwüren in Form von 
Umschlägen. 


Schule für Psychologie 


Psychotherapie, 
training, Berufsertüchtigung und Persönlichkeits- 
bildung. Alle Lehrgänge sind berufsbegleitend und 
staatlich zugelassen. 


Geistes- 


Gesundheitskatalog und Schulprospekt gratis 
über ® (0 21 29) 30 38 © 


Gesundheitszentrum 


Dipl.-Kfm. R. Hardt : Heilpraktikerin Ch. Hardt 
Memeler Straße 25 - D-5657 Haan 


Die Empfehlungen des Dioscori- 
des um 50 nach Christus war 
noch etwas unverständlicher, lief 
aber im Effekt aufs Gleiche hin- 
aus: »Der Rauch von den ange- 
zündeten, gedörrten Huflattich- 
blättern durch einen Trichter mit 
offenem Mund empfangen, heilt 
den trockenen Husten und kur- 
zen schweren Atem.« 


Professor Müller-Limmroth hat 
bei seinen Arbeiten über Huflat- 
tich auch die Befürchtungen wi- 
derlegt und ausgeräumt, wonach 
das in geringsten Mengen im 
Huflattich auftretende Alkaloid, 
das Senkirkin, in der Leber des 
Menschen kanzerogene Wirkun- 
gen hervorrufen könnte. Seine 
Untersuchungen ergaben, daß 
man bei Einnahme von täglich 
acht Tassen des Huflattichs ent- 
haltenen Kneipp-Hustentees nur 
den 12 800sten Teil an Senkirkin 
aufnimmt, der im Tierversuch 
als Mindestmenge anzunehmen 
war, um karzinogene Wirkungen 
auszulösen. 


Die um den Huflattich entstan- 
dene Aufregung erinnerte an 
den Wirbel um Nimssamiıe im 
Bier oder die Verteufelung der 
Süßstoffe Saccharin und Cycla- 
mat, die man sein Leben lang bei 
täglichen Konsum von 800 Fla- 
schen eines Cola-Getränks in 
sich aufnehmen müßte, wollte 
man die bei einigen Ratten auf- 
getretenen Erkrankungen her- 
vorrufen. Auch hier haben die 
Toxikologen längst Entwarnung 
gegeben. 


Fast alle Lebensmittel und na- 
türlich auch Heilpflanzen müß- 
ten sich bei so absurder einseiti- 
ger Überdosierung negativ auf 
unseren Gesundheitszustand 
auswirken. Paracelsus hat das 
schon mit seinem Hinweis auf 
die Dosis, auf die es immer an- 
kommt, erkannt. So lautet denn 
auch das Urteil von Professor 
Müller-Limmroth über die Ver- 
wendung des Huflattichs im 
Rahmen der Phytotherapie: 
»Absolut unbedenklich!« U 


Heilpraktikerschule 
Naturgemäße Waren 


Bildungs- und 


Cholesterin 


Diabetes 
bei Frauen 


Diabetikerinnen haben höhere 
Blutfettwerte als ihre männli- 
chen Leidensgenossen. Zu dem 
Ergebnis kamen Wissenschaftler 
der Universität Washington in 
Seattle. Dieses Phänomen könn- 
te eine Erklärung für den An- 
stieg der Herz-Gefäßerkrankun- 
gen bei zuckerkranken Frauen 
sein. 


Diabetes und Fettstoffwechsel- 
störungen sind häufig miteinan- 
der verbunden. Diese Tatsache 
an sich läßt schon auf ein erhöh- 
tes Arteriosklerose-Risiko 
schließen. Normalerweise leiden 
Frauen wegen ihres sogenannten 
Östrogenschutzes weniger häu- 
fig an Gefäßverengungen als 
Männer. Offensichtlich ist das 
bei Diabetikerinnen wohl an- 
ders. Sie scheinen diesen natürli- 
chen »Schutzschild« nicht zu be- 
sitzen. 


Über den Kontroll- 
Werten der Männer 


Eine großangelegte Untersu- 
chung in Seattle suchte nach ei- 
ner Erklärung. 111 insulinpflich- 
tige Diabetiker und 270 Alters- 
Diabetiker wurden mit 586 nicht 
zuckerkranken Kontrollperso- 
nen verglichen. Alle Versuchs- 
personen waren zwischen 20 und 
79 Jahre alt und nahmen keine 
Medikamente, die die Blutfette 
beeinflussen könnten. 


Bei den Cholesterinbestimmun- 
gen wurde festgestellt, daß alle 
insulinabhängigen Diabetiker 


insgesamt höhere Blutfettwerte 


als die Kontrollpersonen aufwie- 
sen. Bei den zuckerkranken 
Frauen war die Differenz der 
Werte allerdings fünfmal höher 
als bei den Männern. Auch die 
weiblichen Alters-Diabetikerin- 
nen lagen über den Kontrollwer- 
ten, die der Männer unwesent- 
lich darunter. 


Daß Diabetikerinnen im allge- 
meinen stärkere. Fettstoffwech- 
selstörungen aufweisen als das 
männliche Geschlecht, bewiesen 
auch die Bestimmungen der ge- 
fäßschützenden HDL- und ge- 
fährdeten LDL-Cholesterinin- 
fraktionen. Unabhängig von der 
Behandlungsart und dem Diabe- 
testyp lagen die Durchschnitts- 
werte der Diabetikerinnen für 
das HDL-Cholesterin unter und 
für das LDL-Cholesterin weit 
über den Werten der gesunden 
Kontrollpersonen. Dies wäre ei- 
ne Erklärung für das gehäufte 
Vorkommen von Arteriosklero- 
se bei Frauen mit Diabetes. 


Senkung des 
Cholesterinspiegels 


Fest steht zumindest soviel: Ein 
wichtiges Ziel bei der Diabetes- 
behandlung ist in jedem Fall 
auch die Senkung des Gesamt- 
cholesterinspiegels. Um das Ar- 
teriosklerose-Risiko so gering 
wie möglich zu halten, ist eine 
optimale Diabeteseinstellung, 
verbunden mit Gewichtskontrol- 
le und Ausschluß anderer Risi- 
kofaktoren wie Rauchen und 
Bluthochdruck, unbedingt emp- 
fehlenswert. 


Wegen des besonders großen Ri- 
sikos ist eine ständige Kontrolle 
und Therapie der Blutfettwerte 
gerade bei Diabetikerinnen rat- 
sam. U 


Cholesterin 


Infarkt- 
patienten 
immer junger 
»Ein erhöhter Cholesterinspie- 
gel ist für die Entwicklung von 
Herz-Kreislauferkrankungen ge- 
fährlicher als starkes Zigaretten- 
rauchen.« Der bekannte Heidel- 
berger Präventivmediziner Pro- 
fessor Egbert Nüssel kam zu die- 
ser Erkenntnis aufgrund seiner 
fünfzehnjährigen Erfahrung bei 
der Bekämpfung von Herz- und 
Gefäßerkrankungen. Die Ergeb- 
nisse seiner Studien aus dem 
Heidelberger Raum sind reprä- 


sentativ für die gesamte Bundes- 
republik. 


Eine Untersuchung an 433 Herz- 
infarktpatienten zeigte, daß 56 
Prozent der Teilnehmer eindeu- 
tig erhöhte Blutfettwerte hatten. 
Diejenigen, die gleichzeitig ei- 
nen erhöhten Cholesterinspiegel 


Mn 


Um die Gefahr eines Herzinfarktes abzuwenden, muß die Diät- 


beratung verbessert werden. 


aufwiesen und stark rauchten, 
waren beim Erstinfarkt durch- 
schnittlich 54 Jahre alt. Ohne 
beide Risikofaktoren trat der In- 
farkt erst elf Jahre später ein. 


Verbesserung der 
Diätberatung 


Von den 244 der 433 Herzin- 
farktpatienten, bei denen ein er- 
höhter Cholesterinspiegel fest- 
gestellt wurde, konnten nach 
stationärer Rehabilitationsbe- 
handlung und weiterer Betreu- 
ung in der ärztlichen Praxis nur 
bei acht Prozent der Patienten 
die Werte normalisiert werden. 


Bei 22 Prozent der Patienten wa- 
ren der Cholesterinspiegel wei- 
terhin leicht und bei 70 Prozent 
immer noch krankhaft erhöht. 
Um die Gefahr eines erneuten 
Infarktes abzuwenden, muß die 
Diätberatung beziehungsweise 
medikamentöse Therapie also 
weiter verbessert werden. 


Professor Nüssel empfiehlt 
Herzgesunden im mittleren Er- 


wachsenenalter, ihre Choleste- 
rinspiegel regelmäßig kontrollie- 
ren zu lassen. Werte ab 220 mg/ 
di bedürfen unbedingt einer 
ärztlichen Beobachtung. 


Infarkthäufigkeit 
steigt wieder 


Bedenklich stimmt, daß zehn 
Prozent der 30- bis 39jährigen 
Männer in der Bundesrepublik 
erhöhte Cholesterinwerte auf- 
weisen. Parallel dazu ist auch die 
ungünstige Entwicklung der letz- 
ten Jahre zu sehen: die Herzin- 
farkthäufigkeit bei Männern un- 
ter 40 Jahren nimmt zu. U 
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Gesundes Leben 


Sieben 


Feinde der 
Gesundheit 


Alfred Vogel 


Es gibt sieben gefährliche Feinde der Gesundheit. Wer sind diese 
sieben Übeltäter? Wenn wir sie kennen, ist es uns vielleicht möglich, 
manches Unangenehme von uns fernzuhalten. Es sind die Pilze, die 
Bazillen, die Viren, die Parasiten, die Mangelkrankheiten, die Über- 


ernährung und die Gifte. 


Es gibt viele Arten von Pilzen. 
Wir können sie in zwei Klassen 
einteilen, denn die einen sind 
nützlich, während uns die ande- 
ren Sorge bereiten. Bekannt ist, 
daß die Pilze zu den ältesten 
pflanzlichen Lebensformen der 
Schöpfungsgeschichte gehören. 
Von jenen aber, die uns das Le- 
ben beschwerlich werden lassen, 
wollen wir einige wesentliche 
Merkmale aufzeigen. 


Sporen dringen tief 
in die Haut ein 


Ein besonderer Bösewicht ist 
der Nagel- und Fußpilz. Jahre- 
lang kann er uns plagen, weil 
ihm die stärksten und ätzenden 
Medikamente nicht viel anhaben 
können. Ist es auch manchmal 
möglich, reife Pilze zu vernich- 
ten, kann man doch nicht ver- 
hindern, daß sich Sporen tief in 
das Hautgewebe und unter die 
Nägel begeben können, um sich 
zu neuen Pilzen zu entfalten. Im- 
mer wieder kann jemand, der 
glaubt endgültig befreit zu sein, 
auf diese Weise enttäuscht wer- 
den, da sie nach einigen Wochen 
wieder da sind. 


Es gibt auch Pilze, die sich flech- 
tenartig ausbreiten. Man findet 
diese oft bei Bauern, denen sie 
durch das Rindvieh übertragen 
worden sind. Andere erkennt 
man daran, daß sie an den 
Schleimhäuten, vor allem im 
Mund, Geschwüre erzeugen. 
Diese sind noch schlimmere Pla- 
gegeister als der Fußpilz. 


Ich beobachtete diese Art Pilzer- 
krankung hauptsächlich bei der 
farbigen Bevölkerung von Ost- 
afrika, und zwar besonders bei 


66 Diagnosen 


Frauen. Als Folge konnten sie 
kaum mehr sprechen und essen. 
Zum Glück findet man aber ge- 
rade im tropischen Afrika eine 
Pflanze, die bis jetzt als einzige 
ein wirksames Heilmittel dar- 
stellt. Es handelt sich dabei um 
Spilanthes mauretania. Obwohl 
dies nur ein unscheinbares 
Pflänzchen ist, besitzt es auffal- 
lende Heilkräfte, um Erkrankte, 
die es kennen und anwenden, 
rasch genesen zu lassen. Die 
Eingeborenen, vornehmlich die 
Frauen bedienen sich seiner, in- 
dem sie die Pflanze roh kauen, 
wodurch die Plagegeister nach 
einigen Tagen verschwunden 
sind. 


Auch in Europa kommt uns die- 
se Pflanze zugute, denn wir kön- 
nen aus ihr eine Tinktur zuberei- 
ten und mit einem durchtränk- 


ten Wattebausch die vom Pilz 
befallenen Stellen betupfen. Da- 
durch erfahren wir auch rasche 
Linderung. Einige Wochen nach 
regelmäßiger Anwendung sind 
Pilze und Sporen vernichtet. 


Ein weiteres Mittel, das gut zu 
wirken vermag, ist konzentrierte 
Molke. An der Heilwirkung die- 
ses Molkenkonzentrates ist die 
ungefähr zehnprozentige Milch- 
säure beteiligt sowie die konzen- 
trierten Milchnährsalze und Fer- 
mente. 


Keine Furcht 
vor Bazillen 


Am normalen Ablauf der biolo- 
gischen Lebensvorgänge beteili- 
gen sich lebhaft die Bazillen, die 
ebenfalls Mikroorganismen 
pflanzlicher Natur sind. Viele 
von ihnen sind von großem Nut- 
zen, während andere wieder das 
Leben von uns Menschen und 
Tieren bedrohen. Ihre feindliche 
Einstellung unserem Gesund- 
heitszustand gegenüber kenn- 
zeichnet sie als Krankheitser- 
reger. 


Mit Recht nimmt man an, daß 


die Bazillen sich schon auf Er- 


den betätigten, bevor die Tier- 
welt und die Menschheit auf ihr 
existierten. Damals bildeten sie 
noch keine Gefahr. Jeder 
Mensch war mit einer angebore- 
nen guten Abwehrkraft verse- 
hen. Heute unterscheidet sich 
diese von Fall zu Fall, weil der 
Mensch nicht, wie es die meisten 
von uns wahrhaben mögen, von 
unten nach der Höhe gestiegen, 
sondern von der Höhe allmäh- 


vr 


Kinder leiden am schlimmsten unter Eiweißmangel, da sie 
elend daran zugrunde gehen können. 


lich zu einem unerfreulichen Zu- 
stand hinabgeglitten ist. 


Darum kann der Mensch um sei- 
ne noch vorhandenen Abwehr- 
kräfte froh sein, denn diese sind 
gegen feindliche Bazillen ein 
wunderbares Kampfmittel. Je 
mehr dieses zur Verteidigung ge- 
gen Bazillen eingesetzt werden 
muß, um so stärker entfaltet sich 
deren schützende Kraft. In ei- 
nem Gebiet, das. längere Zeit 
von Bazillen verschont geblie- 
ben ist, verringert sich die Ab- 
wehrkraft, weil sie nicht benötigt 
wird. Melden sich jedoch die 
gegnerischen Bazillen wieder, 
dann erweist sich dieser Um- 
stand als Nachteil, weil die Ba- 
zillen ungehemmter, ja sogar 
verheerend wirken können. Erst 
nach Verlauf einiger Generatio- 
nen mag sich die Abwehrkraft 
wieder so weit erneuert haben, 
daß sie als schützende Immuni- 
tät wirken kann. 


Wenn jemand aus Furcht vor 
den Bazillen wünscht, seine Kin- 
der in völlig sterilen Räumen 
aufwachsen zu lassen, hätte dies 
nur zur Folge, daß sie dann in 
keiner Hinsicht gegen gefährli- 
che und äußerst virulente Bazil- 
len gewappnet wären. Unter die- 
sen Umständen würden sie sehr 
wahrscheinlich dem Tod erlie- 
gen, weil sie keine Abwehrkräf- 
te aufbieten könnten. 


Dies zeigte sicht, als Naturvöl- 
ker von eingeschleppten Bazil- 
len unvorbereitet überfallen 
wurden. Da sie keine Abwehr- 
kräfte zur Verfügung hatten, 
weil sie mit diesen Jahrhunderte 
hindurch nicht in Berührung ge- 
kommen waren, verfügten sie 
auch über keinerlei Immunität 
gegen sie, sondern waren ihnen 
auf verheerende Weise ausgelie- 
fert, so daß sie zu Tausenden 
umkamen. 


Die Schwächung 
von Viren 


Ebenso kann es uns mit dem 
dritten Feind, den Viren, erge- 
hen. Sie sind schwerer zu erken- 
nen und zu bekämpfen als Bazil- 
len, da sie hundert- bis zweihun- 
dertmal kleiner sind und bedeu- 
tend mehr Lebenskraft besitzen 
als jene. Forscher behaupten, 
Viren seien so ausdauernd und 
lebenstüchtig, daß man sie prak- 
tisch nicht mehr vernichten kön- 
ne, wenn sie sich einmal im Kör- 
per festgesetzt haben. 


Zwar kann man den Viren mit 
entsprechenden guten Mitteln in 
gewissem Sinne dadurch bei- 
kommen, daß man ihre Aktivität 
schwächt und ihre Virulenz weg- 
nimmt. Dann kann sich der 
Kranke wieder wohlauf und ge- 
sund fühlen. Hat er sich jedoch 
zuviel zugemutet, so daß er 
übermüdet und übermäßig ge- 
schwächt ist, leben die Viren 
wieder auf, werden aktiv, und 
wiederum sind wir der Krank- 
heit preisgegeben. In solchem 
Falle können wir froh sein, daß 
es einige gute Naturmittel gibt, 
die sowohl Bazillen als auch Vi- 
ren zu schwächen vermögen, 
wodurch diese inaktiv werden. 


An erster Stelle dieser Mittel 
steht Echinaforce. Dann folgen 
Pflanzenmittel, die Flechtensäu- 
re enthalten, wie Usnea. Auch 
die Kressearten schwächen mit 
ihrem Senföl die Virulenz eini- 
ger Viren, was auch dem Meer- 
rettich und dem Knoblauch ei- 
gen ist. Aprikosenkerne und Bit- 
termandeln greifen die Viren 
durch ihre Blausäure an. Man 
darf davon nur nicht viel ver- 
wenden, weil Blausäure be- 
kanntlich ein Gift ist. 


Auch die Pestwurz erweist sich 
infolge des Petasin-Gehaltes als 
sehr nützlich im Kampf gegen 
die Viren, weil dessen Wirksam- 
keit die Aktivität der Viren zu 
schwächen vermag. Leider 
steckt die Forschung betreffs 
dieser winzigen Übeltäter, die 
doch so großen Schaden anrich- 
ten können, gewissermaßen 
noch in den Kinderschuhen. Der 
Staat sollte den Virologen viel 
mehr Geld zur Verfügung stel- 
len, um den Kampf gegen die 
Viren erfolgreicher zu gestalten. 
Dies käme Millionen von Kran- 
ken zugute, weil dadurch viele 
Menschen ihr Leben nicht ver- 
lieren müßten. 


Leiden durch 
Parasiten 


Zu den großen Feinden von 


Mensch und Tier gehören auch 
die Parasiten, fordern sie doch 
jedes Jahr viele Millionen von 
Opfern. Die Medizin kämpft 
schwer gegen alle diese tieri- 
schen Erreger, die das Leben 
des Menschen so hart bedrohen, 
daß weder Impfungen noch zu- 
verlässige und vorbeugende 
Maßnahmen gegen diese stand- 
halten würden. Berichte ver- 
schiedener Organisationen, vor- 


merklich aber jene der Weltge- 
sundheitsorganisation, geben 
bekannt, daß weit über eine Mil- 
liarde Menschen unter Parasiten 
zu leiden haben. Dadurch wer- 
den sie vermindert arbeitsfähig 
oder siechen sogar langsam 
dahin. 


Es kann sich dabei um Parasiten 
im Darm handeln, wo sie durch 
diese Sekrete den Menschen 
ständig vergiften. Aber auch im 
Blut können sich solche Parasi- 
ten als äußerst lebensgefährlich 
erweisen, während die gefürch- 
tete Bilharzia Würmer sich in 
der Niere, der Leber, der Lunge 
oder sogar im Herzen bilden 
können. 


Bedenkt man nun, daß praktisch 
alle Flüsse in Ost- und Südafrika 
durch diese schlimmen Gesellen 
verseucht sind, dann bedeutet 
dies eine schwerwiegende Sor- 
genlast, besonders da auch der 
Nil Millionen solcher Parasiten 
beherbergt. Millionen unserer 
Mitmenschen können dadurch 
ohne ihr Wissen ihre Gesundheit 
verlieren und von schwierigen 
Leiden betroffen werden. 


Solange sich die Parasiten erst 
im Darm aufhalten, kann man 
sich mit nn dage- 
gen schützen. Schwierig aber 
wird es, wenn sie sich bereits im 
Blut und im übrigen Organismus 
befinden, denn dann kann man 
ohne scharfe Mittel nicht aus- 
kommen. Obwohl diese keines- 
wegs harmlos sind, kann man 
nicht auf sie verzichten, sonst 
setzt man sich einem noch grö- 
Beren Übel auf. 


le: Ernährung 
verursacht 
Mangelkrankheiten 


Nicht nur die lebendigen kleinen 
und kleinsten Feinde können un- 
ser Leben bedrohen. Es sind 
auch noch andere Umstände, die 
wir in Betracht ziehen müssen. 
Es handelt sich dabei um Man- 
gelerscheinungen, die sich ty- 
pisch unter die Ernährungspro- 
bleme einreihen lassen. Wir 
müssen dabei verschiedene 
Mangelarten in Betracht ziehen, 
nämlich einen Mangel an Ei- 
weiß, an Nährsalzen und einen 
Vitaminmangel, bekannt auch 
als Avitaminosen. 


Den Eiweißmangel treffen wir 
vor allem in den unterentwickel- 
ten Ländern an. In Afrika, Süd- 


amerika und einigen Ländern 
des Fernen Ostens konnte ich 
sehr schlimme Auswirkungen in- 
folge Eiweißmangels beobach- 
ten. Meist endeten diese in einer 
Kachexie, also in einem völligen 
Kräftezerfall. Am schlimmsten 
werden Kinder betroffen, da sie 
elend daran zugrunde gehen 
können. Sie können sogar an 
Tuberkulose erkranken, und 
dies in sonnenreichen Ge- 
genden. 


Es ließ sich feststellen, daß eine 
optimale, ausgeglichene Ernäh- 
rung mit 40 bis 50 Gramm guten 
Eiweißes genügt, um diese 
Kranken zu heilen, und zwar oh- 
ne andere Medikamente. Avita- 
minosen gibt es in Ländern mit 
einseitiger Ernährung, wie bei- 
spielsweise in Südafrika, da sich 
dort die Eingeborenen vorwie- 
gend von Mais ernähren. 


Seit im Fernen Osten der Reis 
raffiniert wird, .konnte dort die 
gefürchtete Beriberikrankheit in 
Erscheinung treten, und sie ist 
immer noch nicht völlig be- 
kämpft, obwohl man heute 
weiß, daß es sich dabei um eine 
Mangelkrankheit handelt. 


Auch die Konservennahrung in 
Büchsen läßt immer noch skor- 
butartige Krankheiten in Er- 
scheinung treten. Dies kann man 
auch in unrichtig geführten An- 
stalten, Sanatorien und Spitälern 
beobachten. Selbst unsere ent- 
wertete Zivilisationsnahrung 
kann sehr leicht Mangelerschei- 
nungen hervorrufen. 


Dabei handelt es sich vor allem 
um einen Mangel an Eisen, an 
Kalk und Kali, und zwar bei 
Menschen, die keinen Salat und 
wenig Gemüse essen. Solche, 
die sich vorwiegend von Fleisch, 
Eiern, Käse und Weißmehlpro- 
dukten ernähren, weisen oft ei- 
nen erheblichen Vitaminmangel 
auf. 


Zivilisationskrankheiten 
durch Überernährung 


In Wohlstandsländern führt die 
Überernährung zu bedenklichen 
Erkrankungsarten, hervorgeru- 
fen durch die Uppigkeit der zivi- 
lisierten Ernährungsweise. 
Durch sie kommen wir mit den 
Zivilisationskrankheiten in nahe 
Berührung. Durch sie lernen wir 
Rheuma, Gicht, Arthritis, Ge- 
fäßkrankheiten, Diabetes und 
vor allem Krebs kennen. 


Die größte Rolle bei der Überer- 
nährung spielt die Eiweißüber- 
fütterung, denn es wird dabei 
zwei- bis dreimal soviel Eiweiß 
gegessen, als nötig wäre, näm- 
lich 120 bis 180 Gramm pro Tag, 
statt nur 40 bis 60 Gramm. 


Auch die entwerteten Zucker- 
und Stärkeprodukte tragen we- 
sentlich zu den Zivilisations- 
krankheiten bei. Man nennt sie 
auch mit vollem Recht Wohl- 
standskrankheiten. 


Eine Rückkehr zur Vernunft wä- 
re dringlich angebracht, wobei 
die Nahrung mengenmäßig auf 
die Hälfte verringert werden 
könnte. Dies ist möglich, wenn 
gleichzeitig eine Qualitätsver- 
besserung stattfindet, indem 
man auf die entwertete Nahrung 
verzichtet zugunsten einer natur- 
belassenen Vollwertkost. 


Gifte lagern 
sich im Körper ab 


Der Kampf gegen die Gifte, de- 
nen die Menschheit heute ausge- 
setzt ist, wirkt sich immer tragi- 
scher aus. Durch Gifte in der 
Nahrung sowie in den Medika- 
menten ist die menschliche Ge- 
sundheit immer mehr bedroht. 
Besonders schlimm wirken sich 
jene Gifte aus, die der Körper 
nicht neutralisieren und abbauen 
kann. Sie können sich im Kör- 
perfett, oft sogar im Rücken- 
mark ablagern, was bei DDT 
und anderen chlorierten Kohlen- 
wasserstoffverbindungen der 
Fall ist. 


Ebenso verhält es sich bei emul- 
gierten metallischen Giften, 
worunter Quecksilber und Ar- 
sen fallen. Hinzu gesellen sich 
noch die über 500 neueren che- 
mischen Verbindungen, die uns 
schaden. Noch sind die Neben- 
und Nachwirkungen gewisser 
Chemotherapeutika wie auch 
der so praktischen Psychophar- 
maka nicht genügend erforscht, 
aber dennoch verordnen viele 
Arzte diese fraglichen Mittel be- 
denkenlos. 


Die Patienten selbst aber schei- 
nen nicht zu wissen, in welche 
Gefahr sie sich durch deren ver- 
trauensselige Einnahme bege- 
ben. Trotz Wissenschaft und 
Technik ist die Menschheit zu 
wenig aufgeklärt, um die vielen 
Feinde ihrer Gesundheit zu er- 
kennen und demzufolge auch 
richtig einzuschätzen. DI 
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Bundesgesundheitsamt 


Das Kartell 
der Fluor- 


Lobby 


Rudolf Ziegelbecker 


In der Medizin ist kein Medikament bekannt, das ein starkes 
Enzym-, Protosplasma- und Kumulationsgift als Wirkstoff enthält 
wie zum Beispiel Fluorid, und dessen dauernde Einnahme durch 
Millionen Kinder und Schwangere trotzdem ohne Nebenwirkungen 
bleibt. Daß die Fluoride starke Enzym-, Protoplasma- und Kumula- 
tionsgifte sind, kann man leicht in der gerichtsmedizinischen und 
arbeitsmedizinischen, in der pharmakologischen und chemischen 
Literatur, im Militärschrifttum über chemische Kampfstoffe und 
Sabotagegifte nachlesen. Sogar der Deutsche Medizinische Informa- 
tionsdienst (DMI) hat in seiner Aussendung vom Dezember 1984 
darauf hingewiesen, daß für Schadstoffe ein Sicherheitsfaktor von 
100 bis 1000 als sinnvoll angesehen und auch praktiziert wird, wäh- 
rend der Sicherheitsfaktor für Fluorid nicht einmal 10 beträgt. 


Es ist wohl ein Gebot politischer 
Vernunft, ein solches Gift nicht 
nach dem Gießkannenprinzip 
über die Leute und besonders 
über die Kinder und Schwange- 
ren mit ihrem besonders emp- 
findlichen Organismus streuen 
zu lassen, bloß weil dadurch an- 
geblich - in Wirklichkeit findet 
der behauptete »Fluor-Schutz« 
gar nicht statt - ein paar Zähne 
vor Karies »geschützt« werden 
sollen. 


Eine Pervertierung gesundheits- 
politischer Überlegungen und 
wissenschaftlich gesehen blan- 
ken Unsinn bedeutet es aber, 
wenn der für seine Diffamierung 
und Falschaussagen nicht zur 
Verantwortung gezogene Fluor- 
Experte des Bundesgesundheits- 
amtes, Professor Dr. Karl Berg- 
mann, sich in einer Diskussion 
anläßlich des vom Berliner Ge- 
sundheitssenator veranstalteten 
Symposiums über die Trinkwas- 
serfluoridierung zur Behauptung 
und Schlußfolgerung versteigt, 
Karies sei eine Fluormangel- 
krankheit und die Verabrei- 
chung eines Trinkwassers mit zu 
niedrigem Fluor-Gehalt sei eine 
Zwangsmedikation, da sie den 
Menschen zur Inkaufnahme ei- 
ner Krankheit zwinge. 


Man kann dazu nur sagen, arme 
Menschheit, die noch zu einem 
Zeitpunkt, als die Trinkwasser- 
fluoridierung noch gar nicht er- 
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funden war, weitaus gesündere 
Zähne hatte als jetzt. Daß sich 
der Bundesminister für Jugend, 
Familie und Gesundheit auf die 
»Prüfungen« und »Erkenntnis- 
se« solcher »Experten« stützt, 
erschüttert. 


Zahnkaries ist unbestritten we- 
der eine Fluormangelkrankheit 
noch eine Infektionskrankheit. 
Sie ist, wie schon die Schweizeri- 
sche Medizinische Gesellschaft 
auf ihrer Sitzung am 13. Novem- 
ber 1953 trotz fluorbefürworten- 
der Vorträge festhielt, eine 
durch unsere üblen Ernährungs- 
gewohnheiten selbst verschulde- 
te Krankheit, die Kollektivmaß- 


nahmen im Ausmaß der Trink- 
wasserfluoridierung nicht recht- 
fertige- 


Fluorverbindungen sind 
gefährlichste Pflanzengifte 


Gegen die leicht vermeidbaren 
Folgen übler Ernährungsge- 
wohnheiten, besonders Kindern 
und Schwangeren die jahrelange 
Einnahme eines seit langem be- 
kannten Enzym-, Protoplasma- 
und Speichergiftes zu empfeh- 
len, stellt selbst dann, wenn die- 
ses Gift gegen Karies wirksam 
wäre, was gegen alle allein von 
merkantilen Interessen getrage- 
ne Propaganda keineswegs der 
Fall ist, eine unfaßbare gesund- 
heitspolitische Perversion dar. 


Fluorverbindungen zählen seit 
langem zu den gefährlichsten 
Pflanzengiften und sind maßgeb- 
lich am Waldsterben beteiligt. 
Sie sind um Zehnerpotenzen gif- 
tiger als dasin der Offentlichkeit 
viel geschmähte - Schwefeldio- 
xyd. Die Pflanzen schützen sich 
gegen erhöhte Fluoraufnahme 
aus dem Boden durch einen 
Sperrmechanismus, den sie in 
den Wurzeln eingebaut haben, 
so daß sie durch den oft hohen 
Gehalt des Bodens an meist 
schwer löslichen Fluorverbin- 
dungen wie zum Beispiel Fluß- 
sand keinen Schaden leiden. 


Nur in ganz seltenen Fällen neh- 
men Pflanzen aus dem Boden 
sehr hohe Fluoridkonzentratio- 
nen auf wie zum Beispiel die 
afrikanische »Giftblaaded«, eine 
Giftpflanze, die aus dem aufge- 
nommenen Fluorid Fluoracetat 
macht und für Weidetiere ex- 
trem giftig ist. 


Die Karies kann durch eine bessere Mundhygiene und ohne 
Trinkwasser-Fluoridierung bekämpft werden. 


Pflanzen, die gezwungen sind, 
Fluorverbindungen zum Beispiel 
in der Umgebung von Schad- 
stoffemittenten aus der Luft auf- 
zunehmen, »schützen« sich da- 
durch, daß sie das Fluorid an 
den Rand hauptsächlich der 
Blätter verdrängen und so aus 
dem Stoffwechselkreislauf ent- 
fernen. Dadurch steigt die 
Fluorkonzentration vom Blatt- 
rand her an und das Blatt stirbt 
allmählich ab, wenn die Konzen- 
tration entsprechend hoch wird. 


Bei stoßweiser Belastung kann 
es auch schon innerhalb einer 
einzigen Nacht zum Braunwer- 
den und Absterben von Pflanzen 
kommen. Man weiß heute zum 
Beispiel aus der Umgebung von 
Aluminiumindustrien, daß es bei 
Bäumen zu einem Wachstums- 
schock kommen kann und die 
Bäume noch nach 20 bis 30 Jah- 
ren absterben, wenn die Fluor- 
emittenten längst aufgehört ha- 
ben zu existieren. 


Man weiß aber auch von Weide- 
tieren, die fluoridangereicherte 
Pflanzen gefressen haben, daß es 
zu schweren Schäden, Verstei- 
fungen und sogar zu Notschlach- 
tungen gekommen ist. 


Beim Menschen existiert ein 
Schutzmechanismus gegen er- 
höhte Fluoraufnahme derart, 
daß leichtlösliche Fluorverbin- 
dungen vorwiegend über die 
Niere und schwerlösliche Fluor- 
verbindungen über den Stuhl 
ausgeschieden werden. 


Spätfolgen 
im Skelett 


Einen Teil der Fluoride vermag 
der Mensch jedoch nicht auszu- 
scheiden und dieser Teil wird 
weitgehend im Skelett abgela- 
gert, wobei es allerdings zu .Stö- 
rungen des wichtigen Skelett- 
stoffwechsels kommen kann und 
der Citratgehalt des Skeletts um 
so mehr absinkt, je mehr der 
Fluorgehalt ansteigt. Eine vor- 
zeitige »Alterung« und Verstei- 
fung des Skeletts ist die Folge 
und Fluorose ist bekanntlich 
auch als Berufskrankheit aner- 
kannt. 


Nun ist es keineswegs so, daß es 
bei niedrigem Fluoridgehalt 
oder bei der von den Zahnärzten 
»empfohlenen« Dosis zu keiner 
Anreicherung des Fluorgehaltes 
im Skelett kommt. Im Gegen- 
teil, auch in diesen Fällen 


kommt es zur Fluoranreicherung 
im Skelett und die von den 
Zahnärzten »empfohlene« zu- 
sätzliche Fluoraufnahme führt 
praktisch in allen Fällen zu einer 
erhöhten Fluoridanreicherung 
im Skelett und damit zur Sen- 
kung des Skelettstoffwechsels 
mit allen seinen Spätfolgen. 


Wohl nur der, der glaubt, der 
Mensch bestünde nur aus Zäh- 
nen allein oder der entsprechend 
skurpellos ist, kann diesen Sach- 
verhalt ignorieren. 


Nun gibt es aber wie bei vielen 
anderen Substanzen auch in die- 
sem Fall Menschen, die gegen 
Fluorid besonders empfindlich 
sein können und es ist verant- 
wortungslos, aus einer politi- 
schen Scheinargumentation her- 
aus, für die Menschen »etwas 
Gutes« tun und die Kosten im 
Gesundheitswesen senken zu 
wollen, eine derart hochtoxische 
Substanz nach dem Gießskan- 
nenprinzip unter die Leute zu 
bringen. 


Um das ungeborene Leben zu 
schützen, hat der Mensch gegen 
Fluorid eine Plazenta-Sperre, 
das heißt, die Plazenta läßt Fluo- 
rid auch bei Schwangeren, die in 
Gebieten mit hohem natürlichen 
Trinkwasserfluorid leben, nor- 
malerweise kaum durch. Des- 
halb bekommen auch die Milch- 
zähne, deren Mineralisation be- 
reits im Mutterleib beginnt, in 
der Regel keine Zahnfluorose, 
im Gegensatz zu den bleibenden 
Zähnen, die weitgehend erst 
nach der Geburt entwickelt 
werden. 


Nur in Ausnahmefällen, wo die 
natürliche Plazenta-Sperre ver- 
sagt, kommt es bereits bei den 
Milchzähnen zu Zahnfluorose. 
Die zeigt andererseits, daß es 
unverantwortlich ist, ohne 
Rücksicht auf die individuelle 
Empfindlichkeit dieses gegen 
Karies ohnehin nutzlose En- 
zym-, Protoplasma- und Kumu- 
lationsgift Schwangeren und 
Kleinkindern zu verabreichen. 


So wie die Pflanze in den Wur- 
zeln und die Schwangere in der 
Plazenta einen Schutzmechanis- 
mus gegen Fluorid hat, so besitzt 
auch die stillende Mutter in den 
Brustdrüsen einen Schutz gegen 
eine Fluoridanreicherung der 
Muttermilch bei erhöhter Fluo- 
ridbelastung der Mutter zum 
Schutz für das Kind. Auch hier 
kommt es nur in Ausnahmefäl- 


len zu einer erhöhten Fluoridbe- 
lastung des Kindes über die Mut- 
termilch. 


Um so gesundheitspolitisch ab- 
wegiger, verantwortungslos, um 
nicht zu sagen dumm, ist es, die- 
sen natürlichen Schutzmechanis- 
mus umgehen zu wollen, indem 
man nun der Schulmilch im EG- 
Raum Fluoride zusetzen und da- 
für noch einen Haufen Geld hin- 
ausschmeißen will. Es zeugt von 
der Unfähigkeit mancher Behör- 
denapparate und auch des Ko- 
mitees für Gesundheitswesen in 
der Europäischen Gemein- 
schaft, den wahren Sachverhalt 
zu prüfen und solche gesund- 
heitspolitisch perverse Anschlä- 
ge auf die Volksgesundheit ab- 
zuwehren. 


Levantinisches 
Bundesgesundheitsamt 


Die irreführenden Darstellun- 
gen, Falschaussagen und wis- 
sentlich falschen Gutachten des 
Bundesgesundheitsamtes ver- 
wundern in diesem Zusammen- 
hang in keiner Weise. Professor 
Dr. Karl Überla, dem gerade zu- 
rückgetretenen Präsidenten des 
Berliner Bundesgesundheitsam- 
tes, wurden in einem »Spiegel«- 
Artikel unter der Überschrift 
»Levantinisches Gefüge« offen 
seine Nebentätigkeiten für die 
Pharma-Industrie vorgeworfen, 
die sehr im Zwielicht stehen und 
sogar den Verdacht von Korrup- 
tion aufkommen lassen. 


Zur Aufgabe des Bundesgesund- 
heitsamtes gehört es zweifels- 
ohne, in der Öffentlichkeit dis- 
kutierte Behauptungen über ge- 
sundheitliche Zusammenhänge 
einer Überprüfung zu unterzie- 
hen. Ebenso gehört es aber auch 
zu den Amtsaufgaben, diese 
abe unparteiisch, sorg- 
fältig, den Grundprinzipien wis- 
senschaftlicher Forschung und 
Wahrheitsfindung entsprechend 
durchzuführen und nicht selbst 
Unwahrheiten über die Fluori- 
dierungsmaßnahmen und ihre 
Kritiker in die Welt zu setzen 
und zu verbreiten. 


Bis heute ist der im Deutschen 
Bundestag in dieser Sache gegen 
das Bundesgesundheitsamt er- 
hobene Vorwurf der »Falschaus- 
sage und Erstellung wissentlich 
falscher Gutachten auch für 
Bundesminister Dr. Geißler« 
(Drucksache 10/2403 vom 20. 
November 1984) nicht ausge- 
räumt. 


Sicher gehört es aber nicht zur 
Aufgabe des Bundesgesund- 
heitsamtes, offenkundige Un- 
wahrheiten Kraft seiner Autori- 
tät in »Wahrheiten« umzufunk- 
tionieren, zu verbreiten und in 
einer Art Position »des lieben 
Gottes« darauf zu beharren. 


In einem Schreiben vom 5. Fe- 
bruar 1985 weicht Professor 
Überla neuerlich der Behand- 
lung der Sachfrage aus und geht 
mit Stillschweigen über die Tat- 
sache hinweg, daß die maßgebli- 
chen Fluoridierungsstatistiken 
gravierende Mängel aufweisen, 
die Ergebnisse äußerst proble- 
matisch, wenn nicht sogar un- 
glaubwürdig sind, dieser Sach- 
verhalt dem Bundesgesundheits- 
amt seit langer gut bekannt ist, 
aber unter Überla-Leitung von 
den jetzigen »Fluor-Experten« 
seit Jahren völlig ignoriert 
wurde. 


Das wirft nicht nur die Frage 
nach den zu wahrenden schutz- 
würdigen Interessen der Bevöl- 


kerung, sondern auch die Frage . 


nach den Interessen und Hinter- 
gründen für dieses Vorgehen des 
Bundesgesundheitsamtes und 
die Frage, wer das Amt kontrol- 
liert, auf. 


Täuschung der 
Öffentlichkeit 


Im Zusammenhang mit meiner 
Dienstaufsichtsbeschwerde ge- 
gen Professor Bergmann 
schreibt Überla am 5. Februar 
1985, die Überprüfung in der 
Öffentlichkeit diskutierter Be- 
hauptungen über gesundheitli- 
che Zusammenhänge sei in 
dienstrechtlich nicht zu bean- 
standender Weise geschehen. 


Dies trifft nicht zu: Es liegt nun- 
mehr das Protokoll der Landes- 
zentrale für Gesundheitserzie- 
hung in Rheinland-Pfalz e. V. 
über die Podiumsdiskussion am 
6. Juli 1984 in Koblenz vor, bei 
der unter anderem die von mir in 
der Dienstaufsichtsbeschwerde 
beanstandeten Diffamierungen 
vorgekommen sind. 


Aus dem Protokoll ist zu entneh- 
men, daß Professor Bergmann 
die Daten aus dem von mir ange- 
stellten Vergleich der Karies bei 
Baseler und Grazer Kindern 
»überprüft« habe und mir auf 
Grund dieser »Überprüfung« 
vorwaıf, für die Baseler Kinder 
überwiegend »doppelt so hohe 


Karieswerte« angegeben zu ha- 
ben, »wie sie ın Wirklichkeit 
vorhanden sind«, und mir dar- 
über hinaus unterstellte, das von 
mir verwendete Grazer Zahlen- 
material würde überhaupt nicht 
existieren. 


In meiner Dienstaufsichtsbe- 
schwerde wies ich diese An- 
schuldigungen des Bundesge- 
sundheitsamt-Beamten Profes- 
sor Bergmann als infame und 
dienstrechtlich in keiner Weise 
gedeckte Lüge, die mit einer 
wissenschaftlichen Auseinander- 
setzung nichts zu tun hat und nur 
der Täuschung der Öffentlich- 
keit über den wahren Sachver- 
halt dient, schärfstens zurück. 


Bei meinem Vergleich zwischen 
den Kariesbefunden der Baseler 
und Grazer Volksschüler hatte 
sich herausgestellt, daß die Gra- 
zer Kinder etwa den gleichen 
Kariesbefall und auch den glei- 
chen Kariesrückgang hatten wie 
die Baseler Kinder, nur in Basel 
mit sehr umfangreichen Fluori- 
dierungsmaßnahmen und in 
Graz nach Absetzen der Fluor- 
tabletten ohne Fluoridierungs- 
maßnahmen. 


Dieses Ergebnis ist den fanati- 
schen Fluor-Befürwortern, zu 
denen der ehemalige Frankfur- 
ter Kinderarzt und jetzige 
»Bundesgesundheitsamt - Fluor- 
Experte« Dr. Bergmann seit lan- 
gem gehört, ein Dorn im Auge 
und sie lassen nichts unversucht, 
den wahren Sachverhalt zu ver- 
drehen und das Ergebnis in der 
Öffentlichkeit abzuwerten. 


Dabei ist es ein leichtes, anhand 
der von der Baseler Universi- 
tätszahnklinik publizierten Da- 
ten die Richtigkeit der von mir 
angegebenen Baseler Kariesbe- 
funde nachzuprüfen: Die von 
mir verwendeten Daten basieren 
auf dem Bericht des Regierungs- 
rates des Kontons Basel-Stadt 
vom 1. Februar 1980, Seite 34, 
Tabelle III. Letztere entstammt 
einer Veröffentlichung von Gül- 
zow und Maeglin aus dem Jahr 
1977 und bezieht sich auf die 
rechten Kieferhälften, wie in der 
Tabelle vermerkt ist. 


Leichtfertiges 
Verhalten 


Da sich die Grazer Kariesbefun- 
de auf das ganze und nicht nur 
das halbe Gebiß beziehen, wa- 
ren die Baseler Kariesbefunde 
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Bundes- | 
gesundheitsamt 


Das Kartell 
der Fluor- 
Lobby 


zu verdoppeln, weil die Kinder 
bekanntlich neben der rechten 
auch eine linke Kieferhälfte 
haben. 


Im Regierungsbericht Seite 9 
wird ausgeführt, daß der von 
Gülzow und Maeglin angegebe- 
ne Kariesbefall zu verdoppeln ist 
(»rechte Kieferhälften mal 
zwei«) und schon in der ersten 
Publikation von Gülzow und 
Maeglin (1968) wird festgestellt: 
»Danach ergibt in einem Kollek- 
tiv die Verdoppelung des für die 
rechten Kieferhälften erhaltenen 
Resultates ein weitgehend ge- 
naues Ergebnis über den Karies- 
befall des gesamten Gebisses.« 


Die Behauptung von Bergmann, 
daß die von mir angegebenen 
Karieswerte der Baseler Kinder 
doppelt so hoch seien, »wie sie 
in Wirklichkeit vorhanden sind«, 
ist daher unwahr und weder wis- 
senschaftlich gedeckt noch durch 
eine amtliche Überprüfung der 
Daten durch das Bundesgesund- 
heitsamt erhalten worden. 


Der zweite Hebel, um das für 
die Fluorbefürworter und die 
Pharma-Industrie gar nicht an- 
genehme Ergebnis meines Ver- 
gleiches des Kariesbefalles zwi- 
schen Baseler und Grazer Kin- 
dern aus der Welt zu schaffen, 
wurde von Bergmann mit der 
Behauptung ausgesetzt, die von 
mir verwendeten Grazer Karies- 
befunde würden gar nicht exi- 
stieren. 


Zur Stützung seiner öffentlichen 
Diffamierung meiner Person be- 
rief sich der Bundesgesundheits- 
amt-Beamte anläßlich der Po- 
diumsdiskussion am 6. Juli 1984 
in Koblenz auch auf eine angeb- 
liche Auskunft einer beamteten 
Grazer. Schulzahnärztin, mit der 
er in der Fluorsache offenbar 
kollaboriert. 


Ich habe daraufhin nach meiner 
Rückkehr aus Koblenz gegen die 
von Dr. Bergmann genannte Be- 
amtin Anzeige erstattet. Die 
Untersuchung hat ergeben, daß 
die Beamtin erstens zu einer 
Auskunftserteilung nicht be- 
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rechtigt war und zweitens die 
Behauptung, die von mir ver- 
wendeten Grazer Karieswerte 
würden nicht existieren bezie- 
hungsweise sie hätte sie nicht 
vorgefunden, unwahr ist. Das 
selbstverständliich vorhandene 
Datenmaterial wurde von der 
Untersuchungsbehörde aus dem 
Dienstbereich der Beamtin si- 
chergestellt. 


Obwohl Beamter, hat es Dr. 
Bergmann unterlassen, sich bei 
mir und bei den zuständigen 
Stellen der Stadt Graz vom wah- 


Der zurückgetretene Präsi- 
dent des Bundesgesundheits- 
amtes, Professor Karl K. 
Überla. 


ren Sachverhalt zu überzeugen, 
und die infame Lüge offensicht- 
lich in böswilliger Absicht mit 
dem Ziel der Herabsetzung mei- 
ner Person und meiner For- 
schungsergebnisse in Umlauf 
und in die Öffentlichkeit ge- 
bracht. Ich bin der Auffassung, 
daß dieses Vorgehen des Beam- 
ten Dr. Bergmann einem Amts- 
mißbrauch gleichkommt, eines 
Amtes wie des Bundesgesund- 
heitsamts unwürdig ist und der 
Beamte zur Verantwortung ge- 
zogen gehört. 


Im Dienste 
der Fluor-Lobby 


Dies mag einmal mehr den Vor- 
sitz in den Versuchen einer 
verantwortungslos _ agierenden 
Fluor-Lobby, die Öffentlichkeit 
in der Fluor-Frage zu täuschen, 
zu belügen und zu betrügen, 
schlagartig beleuchten. 


Wenn das Bundesgesundheits- 
amt unbestritten die Aufgabe 


hat, in der Öffentlichkeit disku- 
tierte Behauptungen über ge- 
sundheitliche Zusammenhänge 
einer Überprüfung zu unterzie- 
hen, dann hätte es die gravieren- 
den Mängel in den maßgebli- 
chen Arbeiten und Statistiken 
und die offensichtlich unzulässi- 
gen und falschen Schlüsse der 
Fluor-Befürworter aus diesen 
Arbeiten und Statistiken in sei- 
nen Gutachten auch berücksich- 
tigen müssen. Dies ist in keiner 
Weise geschehen, wie man sich 
leicht anhand der Gutachten in 
dieser Sache überzeugen kann. 


Das Bundesgesundheitsamt pro- 
pagiert sogar noch dort den Nut- 
zen der .Trinkwasser-Fluoridie- 
rung, wo selbst die in der Fluor- 
propaganda bisher keineswegs 
zimperlichen Zahnärztefunktio- 
näre bereits zugeben, daß keine 
gesicherten Erkenntnisse dar- 
über vorliegen, ob eine Besse- 
rung der Karies - die übrigens an 
vielen Stellen der Erde auch oh- 
ne Fluoridierungsmaßnahmen 
eingetreten ist - auf der Trink- 
wasserfluoridierung oder viel- 
mehr auf Grund besserer allge- 
meiner Mundhygiene beruht. 


Während sich Professor Berg- 
mann noch anläßlich der Diskus- 
sion beim Symposium »Trink- 
wasserfluoridierung« am 27. Ja- 
nuar 1984 des Berliner Gesund- 
heitssenators Fink zur grotesken 
und völlig unsinnigen Behaup- 
tung verstieg, Karies sei eine 
Fluoridmangelkrankheit und die 
Verabreichung eines Trinkwas- 
sers »mit zu niedrigem Fluorid- 
Gehalt« stelle eine Zwangsmedi- 
kamentation dar, da sie den 
Menschen zur Inkaufnahme ei- 
ner Krankheit zwinge, räumte 
der Präsident der Zahnärzte- 
kammer Berlin, Dr. Ontrup, an- 
läßlich der Sitzung des Verbrau- 
cherausschusses beim Senator 
für Wirtschaft und Verkehr am 
6. Juni 1984 über »Die Fluoridie- 
rung von Trinkwasser« in Anwe- 
senheit von Dr. Bergmann 
gründlich mit solchem Unfug 
auf. 


Zahnärztepräsident Dr. Ontrup, 
der zwar an eine Wirksamkeit 
der Trinkwasserfluoridierung 
glaubt, räumte ein, daß keine 
gesicherten Erkenntnisse vorlie- 
gen, ob eine Besserung der Ka- 
ries auf der Trinkwasserfluori- 
dierung beruhe. 


In seiner Stellungnahme gab der 
Beamte des Bundesgesundheits- 


amtes, Professor Busse, am 6. 
Juli 1984 in Koblenz zu, daß die 
Karieshäufigkeit von vielen Fak- 
toren abhängt und der Faktor 
Fluorid nur ein möglicher Faktor 
ist. 


Obwohl jeder vernünftige 
Mensch weiß, daß man in einem 
solchen Fall den Einfluß der 
Faktoren berücksichtigen und 
trennen muß, gibt es keine einzi- 
ge »Überprüfung« und kein ein- 
ziges Gutachten des Bundesge- 
sundheitsamtes, in dem diese 
Faktoren getrennt werden. 


Praxis von Gefälligkeits- 
Gutachten 


Nicht einmal in jenen Fällen, wo 
dem Bundesgesundheitsamt aus 
umfangreichen Untersuchungen 
anderer bereits bekannt war, 
daß die »Kariesreduktion« durch 
passende Datenauswahl kon- 
struiert worden war oder nach- 
weislich von anderen Faktoren 
verursacht wurde, hat dies das 
Bundesgesundheitsamt in seinen 
Gutachten sachlich und wissen- 
schaftlich korrekt berücksich- 
tigt, sondern die eindeutig nicht 
durch Fluorid verursachte »Ka- 
riesreduktion« in unstatthafter 
Weise dem Fluorid zugeschrie- 
ben und als dessen Erfolg ver- 
bucht. 


Auch Professor Busse vom Bun- 
desgesundheitsamt arbeitet mit 
einem solchen Trick, indem er 
»Kariesreduktion« in natürli- 
chen Fluor-Wassergebieten, die 
nachweislich oder bereits nach- 
gewiesen durch passende Daten- 
auswahl konstruiert wurden 
oder durch andere Faktoren als 
Fluorid verursacht wurden, un- 
ter mißbräuchlicher Anwendung 
biometrischer Methoden als von 
Fluorid verursacht ausgibt. 


Der zurückgetretene Präsident 
Überla ist selbst Biometriker 
und sollte wissen, daß man bio- 
metrische Methoden seriöser 
Weise nur auf einwandfreie Da- 
ten anwenden darf, und daß man 
mit keiner biometrischen Me- 
thode Differenzen, die von Ex- 
perimentatoren durch passende 
Datenauswahl und mithin durch 
einen statistischen Artefakt ver- 
ursacht worden sind, einem an- 
deren Kausalfaktor zuschreiben 
kann und darf. 


Rudolf Ziegelbecker leitet die Ar- 
beitsgemeinschaft für alternative 
Gesundheitspolitik, Peterstal- 
straße 29, A-8042 Graz. 


Ernährung 


Die Droge 
Zucker 


Wenn Sie ein Stück Schokoladenkuchen essen, dann nehmen Sie 
damit die Menge von etwa sieben Teelöffeln raffiniertem Zucker zu 
sich. Im gesamten Blutkreislauf des Menschen sind vergleichsweise 


zwei Teelöffel Zucker enthalten. 


An diesem Beispiel zeigt sich die 
enorme Zunahme des Zucker- 
verbrauchs als eine der plötzlich- 
sten und drastischsten Verände- 
rungen der Eßgewohnheiten des 
Menschen. Glukose als Zucker 
im Blut ist die Energiequelle für 
jede Zelle im menschlichen Kör- 
per. Jedesmal wenn der Mensch 
sich bewegt, verbrennen die 
Muskeln Glukose, und auch das 
Gehirn braucht Glukose für sei- 
ne Funktion. 


Der versteckte 
Zucker 


Der Schlüssel für einen norma- 
len Ablauf in einem gesunden 
Körper ist eine gleichmäßige 
und konstante Menge an Gluko- 
se im Blutkreislauf. Diese Men- 
ge entspricht erstaunlicherweise 
nur etwa zwei Teelöffeln. Jener 
Schokoladenkuchen enthält viel 
zu viel Zucker, um vom Blut- 
kreislauf aufgenommen und ver- 
braucht zu werden. 


Insulin, das die Menge an Glu- 
kose im Blut kontrolliert, wird 
von der Bauchspeicheldrüse aus- 
geschieden. Bei dem Versuch, 
die überschüssige Menge an 
Zucker des Kuchens auszuglei- 
chen, wird mehr Insulin als nötig 
ausgeschieden, da es sich hierbei 
um eine Notreaktion handelt. Es 
stellt sich ein Überschuß an In- 
sulin ein. 


Dies führt dazu, daß sich der 
Blutzuckerspiegel nicht auf den 
Normalwert einpendelt, sondern 


Wir haben einen Gott und 
Herrm ... 


...sind eines Leibes Glieder; drum 
diene deinem Nächsten gern; denn wir 
sind alles Brüder. Gott schuf die Welt 


gleichmäßigen Blutzuckerspie- 
gel aus dem Gleichgewicht, was 
wiederum Hungergefühle er- 
zeugt, sondern fügt darüber hin- 
aus etwa 200 Kalorien der Hüfte 
zu. Zucker enthält mehr Kalo- 
rien als Brot, Fleisch oder jedes 
andere Lebensmittel. 


Hinzu kommt, daß es sich bei 
Zucker um »leere« oder »nack- 
te« Kalorien handelt. Das be- 
deutet, daß alle Nährstoffe, alle 
Vitamine, Mineralstoffe, Be- 


gleit- und Faserstoffe aus dem 
Zuckerrohr oder Zuckerrübe 


Kinder essen das Zwei-, Drei- bis Vierfache ihres Körperge- 
wichts an Zucker im Jahr. Folge: Lernschwierigkeiten. 


weiter abfällt, bis zuviel Glukose 
dem Blutkreislauf entzogen ist. 
Das bedeutet, daß nicht genü- 
gend Glukose den Muskeln, Ge- 
webezellen, lebenswichtigen Or- 
ganen oder dem Gehirn zur Ver- 
fügung steht, die für ihre Funk- 
tion alle von einer gleichmäßi- 
gen Versorgung mit Glukose ab- 
hängen. Die Zufuhr von zucker- 
haltıger Nahrung - auch Frukto- 
se - führt im Endeffekt zu Blut- 
unterzucker mit Symptomen wie 
Müdigkeit, Depressionen, Ge- 
reiztheit und Launenhaftigkeit. 


Jener Schokoladenkuchen bringt 
nicht nur den normalerweise 


nicht bloß für mich; mein Nächster ist 
sein Kind wie ich. 


Ein Heil ist unser aller Gut. Ich sollte 
Brüder hassen, die Gott durch seines 
Sohnes Blut so hoch erkaufen lassen? 
Daß Gott mich schuf und mich ver- 
sühnt, hab ich dies mehr als sie ver- 
dient? 


heraus-raffiniert wurden, so daß 
alles, was raffinierter Zucker ge- 
ben kann, Kalorien sind und 
sonst nichts. 


Der Verbraucher 
kauft immer mehr Zucker 


15 bis 20 Prozent der täglichen 
Kalorienzufuhr entfallen auf 
Zucker. Das entspricht 400 bis 
700 Kalorien täglich. Und wenn 
zu viele Kalorien auf Zucker 
entfallen, ißt man nicht genü- 
gend nährreiche Lebensmittel, 
die der Körper eigentlich 
braucht. 


Was ich den Nächsten hier getan, dem 
Kleinsten auch von diesen, das siehst 
Du, mein Erlöser, an, als hätt’ ich’s Dir 
erwiesen. 


Christian Fürchtegott Gellert, Kirchgesangbuch 


ne 


Dr. M. Binder schreibt dazu: 
»75 Prozent Zucker, den wir es- 
sen, ist bereits in den verpackten 
und vorbehandelten Nahrungs- 
mitteln und Getränken enthal- 
ten. Von den 11 000 käuflichen 
Nahrungsmitteln sind nur weni- 
ge frei von Zucker. Ich glaube 
nicht, daß man Ketchup kauft, 
weil man Zucker will. Aber die 
Nahrungsmittelindustrie hat ent- 
deckt, daß sie mehr Ketchup 
verkaufen kann, wenn es mit 
Zucker versetzt ist. Und daher 
kauft der Verbraucher entgegen 
seiner Absicht immer mehr 
Zucker.« 


Ein weiteres Zitat. Dr. Linus 
Pauling, Nobelpreisträger für 
Chemie, sagt zur Droge Zucker: 
»Jeder dritte Mann und jede 
sechste Frau leben mit der 
Wahrscheinlichkeit einer Herz- 
erkrankung, ehe sie 60 Jahre alt 
werden. Es besteht eine starke 
wechselseitige Beziehung zwi- 
schen dem Auftreten von Herz- 
erkrankungen und der Menge an 
konsumiertem Zucker.« 


Kinder essen das Zwei-, Drei-, 
ja sogar das Vierfache ihres Kör- 
pergewichts an Zucker im Jahr. 
Viele der Kinder, die auf dem 
Schulgelände eine Menge Süßig- 
keiten essen, haben tatsächlich 
Lernschwierigkeiten und Ver- 
haltensstörungen. 


Alle Nährstoffe, alle Vitamine, 
Mineralstoffe, Begleitstoffe und 
Rohfasern werden aus dem Zuk- 
kerrohr oder der Zuckerrübe 
heraus-raffiniert. Raffinierter 
Zucker ist wahrscheinlich mehr 
eine Droge als ein Nahrungsmit- 
tel. Wenn man in Betracht zieht, 
was Zucker enthält, findet man 
praktisch keinen einzigen le- 
benswichtigen Nährstoff. ii) 


Wollen Sie mehr über die »Droge 
Zucker« erfahren, dann schreiben 
Sie an die Gesellschaft für Natur- 
heilkunde Deutschland, Kurfür- 
stenplatz 3, Postfach 402 027, 
D-8000 München 40. Sie erhalten 
dort eine unterhaltsame Doku- 
mentation über den Konsum von 
raffiniertem Zucker als Gesund- 
heitsrisiko. 


im Radio 5mal täglich 
ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittel- 
welle Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz 
= 204,5 m, neben »Saarbrücken«). Fer- 
ner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurzwel- 
le 49 m oder 6,2 MHz. 
Evangellums-Rundfunk, Postfach, 
D-6330 Wetzlar 


Tier- Journal 


Einstellung 
erprüfung 

aller 

Tierversuche 


Die vorläufige Einstellung aller 
Tierversuche hat der Bundesver- 
band der Tierversuchsgegner 
verlangt. Verbandsvorsitzender 
Ilja Weiss schlug in gleichlauten- 
den Briefen an die Bundestags- 
fraktionen vor, die Notwendig- 
keit und Vertretbarkeit der Ex- 
perimente von Fachleuten über- 

rüfen zu lassen. Die bevorste- 

ende Änderung des Tierschutz- 
gesetzes erfordere eine kritische 
Bestandsaufnahme der Versu- 
che, denen jährlich bis zu zehn 
Millionen Tiere zum Opfer 
fielen. 


Ohne sorgfältige Bewertung der 
bisherigen Tierexperimente be- 
stehe die Gefahr, daß die ge- 
plante Neufassung tierschutz- 
rechtlicher Bestimmungen an 
der Wirklichkeit vorbeigehe, 
schrieb Weiss. Deshalb seien die 
parlamentarischen Beratungen 
über ein neues Tierschutzgesetz 
bis zur Vorlage der Prüfungsbe- 
richte auszusetzen. Die Gutach- 
ter müßten neben fachlichen 
auch politische, wirtschaftliche, 
rechtliche und vor allem ethische 
Aspekte gleichwertig berück- 
sichtigen. 


Nach Ansicht von Weiss dürfen 
in die Kommission nicht nur 
Vertreter von Wissenschaft und 
Industrie berufen werden. Viel- 
mehr seien auch Kritiker und 
Gegner der Tierversuche paritä- 
tisch zu beteiligen. Der Ver- 
bandsvorsitzende meinte, sein 
Verfahrensvorschlag könne den 
Konflikt um Tierexperimente 
entschärfen und durch Klärung 
offener Fragen zu sachdienlicher 
Novellierung des Tierschutzge- 
setzes beitragen. Immerhin ste- 
he bisher nicht einmal die ge- 
naue Zahl der jährlich geopfer- 
ten Versuchstiere fest. 


»Es ist besser, Zeit zu investie- 
ren und sich die notwendigen In- 
formationen zu beschaffen als 
ein Gesetz zu verabschieden, das 
sich schon bald als unzureichend 
erweisen könnte«, stellte Weiss 
fest. Er appellierte unabhängig 
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von seinem Verfahrensvorschlag 
an die Bundestagsfraktionen, 
den Entwurf der Bundesregie- 
rung zur Änderung des Tier- 
schutzgesetzes schon in der er- 
sten Lesung abzulehnen. Die 
Vorlage schütze nicht die Tiere, 
sondern die Tierversuche. 


Der Gesetzentwurf der SPD ge- 
he zwar weiter als das Papier der 
Regierung, müsse aber in wichti- 
gen Punkten berichtigt, verbes- 
sert und ergänzt werden, meinte 
Ilja Weiss. Der Bundesverband 
der Tierversuchsgegner vertritt 
rund 25 000 Mitglieder. Die Or- 
ganisation strebt die Abschaf- 
fung aller Tierexperimente an. 


Vogelschützer 
klagen vor 
Europäischem 
Gerichtshof 


In der Bundesrepublik Deutsch- 
land werden immer noch Ha- 
bichte, Mäusebussarde und Rei- 
her geschossen. Die Jagd ist auf 
Enten während der Brut- und 
Aufzuchtzeit, auf Krähenvögel 
ganzjährig möglich, und Jäger 
dürfen sich tote Tiere hoch ge- 
fährdeter Arten aneignen. Dies 
widerspricht der EG-Vogel- 
schutz-Richtlinie aus dem Jahr 
1979. 


Der Deutsche Bund für Vogel- 
schutz in Kornwestheim wandte 
sich deshalb jetzt an die Kom- 
mission der Europäischen Ge- 


meinschaften mit der Bitte, das 
Beanstandungsverfahren gemäß 
Artikel 169 des EWG-Vertrages 
wegen unvollständiger Anwen- 
dung der Richtlinie auf das deut- 
sche Jagdrecht auszudehnen und 
vor dem Europäischen Gerichts- 
hof gegen die Bundesrepublik 
Deutschland Klage zu erheben. 


Der Vogelschutzbund hat sich in 
den letzten Jahren wegen der 
unvollständigen Anwendung der 
Vogelschutz-Richtlinie vom 
April 1979 über die Erhaltung 
wildlebender Vogelarten in zahl- 
reichen Schreiben und Eingaben 
an die zuständigen Bundes- und 
Landesregierungen sowie an den 
Deutschen: Bundestag und die 
Länderparlamente gewandt. Er 
beanstandete insbesondere, daß 
die verfassungsmäßigen Organe 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land keine ernsthaften Anstren- 
gungen unternommen haben 
oder unternehmen, um die 
Richtlinien namentlich auf dem 
Gebiet des deutschen Jagdrechts 
in innerstaatliches Recht umzu- 
setzen. 


Zwar beabsichtige die Bundesre- 
gierung derzeit, das Arten- 
schutzrecht zu novellieren, dem 
Vogelschutzbund ist aber aus 
der Anhörung zu diesem Gesetz- 
entwurf bekannt, daß erneut 
jegliche Umsetzung auf dem Ge- 
biet des deutschen Jagdrechts 
ausgeklammert werden soll, ob- 
gleichs die Frist zur Umsetzung 
der Richtlinie bereits im April 
1981 abgelaufen ist. 


Im Inselspital in Bern, der Klinik von Ulrich Freudiger, Vize- 
präsident des »Schweizer Tierschutzverbandes«, werden bar- 
barische Tierversuche durchgeführt, um die Wirkung des Bio- 


zements bei Knochenbrüchen zu studieren. 


Der ständig fortschreitende 
Landschaftsverbrauch, die Zer- 
störung der Lebensräume und 
damit das Aussterben weiterer 
Vogelarten erlauben es nicht, 
die Verbesserung der gesetzli- 
chen Grundlagen zum Schutz 
der europäischen Vogelwelt wei- 
ter zu verschleppen. Sowohl im 
Bundesrecht als auch in den 
Rechtsverordnungen aller Bun- 
desländer hat der Vogelschutz- 
bund schwerwiegende Mängel 
nachgewiesen, die den konse- 
quenten Schutz der jagdbaren 
Vogelarten behindern. U 


Erneut 819 
Graureiher 
in Bayern 

geschossen 


Bayern ist das einzige Bundes- 
land, das die uneingeschränkte 
Bejagung des Graureihers ohne 
jegliche Kontrolle erlaubt. Der 
Schritt der bayerischen Staatsre- 
gierung die Bejagung des Grau- 
reihers unbefristet für die näch- 
sten Jahre und ohne zahlenmäßi- 
ge Begrenzung in der Zeit vom 
15. September bis 31. Oktober 
zu gestatten, wurde vom Lan- 
desbund für Vogelschutz bereits 
mehrfach verurteilt und heftig 
angegriffen. 


Erst auf Anfrage des Landtags- 
abgeordneten Messerer hat das 
Bayerische Staatsministerium 
für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten die neuen Abschuß- 
quoten der Öffentlichkeit preis- 
gegeben. Mit 819 getöteten 
Graureihern im Jahr 1983 hat 
die Verfolgung dieses Vogels 
seinen absoluten und unrühmli- 
chen Höhepunkt erreicht. Allein 
in Mittelfranken wurden 233 die- 
ser herrlichen Tiere erlegt, ge- 
folgt von Oberbayern mit 196 
Abschüssen und der Oberpfalz 
mit 152 getöteten Graureihern. 


Mehrfach hat der Landesbund 
für Vogelschutz warnend darauf 
hingewiesen, daß sich die ersten 
negativen Auswirkungen der 
Graureiherbejagung bereits ab- 
zeichnen. So sind Brutvorkom- 
men des Graureihers seit Jagd- 
beginn in sieben bayerischen 
Landkreisen erloschen, und Ko- 
lonieaufsplitterungen in größe- 
rem Umfang zeichnen sich über- 
all ab. 


Nach Meinung der Vogelschüt- 
zer sind dies erste und ernstzu- 


erhebliche 


819 Graureiher wurden in einem Jahr allein in Bayern getötet. 


nehmende Anzeichen, die auf 
Bestandsstörungen 
beim Graureiher hinweisen. 
Hinzu kommt seit dem letzten 
Winter die Tatsache, daß Grau- 
reiher bei längeren Kälteperio- 
den starke Bestandseinbußen er- 
leiden. 


Ein beträchtlicher Anteil des 
bayerischen Graureiherbestan- 
des hat mit Sicherheit den letz- 
ten kalten Winter nicht über- 
standen. Futtermangel und Käl- 
te haben die Bestände dieser 
»Roten-Liste«-Art dezimiert. 
Zahlreiche Totfunde haben dies 
bestätigt. 


Für unverantwortlich hält es des- 
halb der Landesverband für Vo- 
gelschutz, auch in den kommen- 
den Jahren die Jagd auf den 
Graureiher unvermindert fortzu- 
setzen. Es besteht jetzt bei einer 
weiteren Bejagung die Gefahr, 
daß der bayerische Graureiher- 
bestand regional erneut in die 
roten Zahlen gerät. Eine akute 
Gefährdung dieses herrlichen 
Großvogels ist dann nicht ausge- 
schlossen. 


In einem an die bayerische Lan- 
desregierung gerichteten Schrei- 
ben wird darum die Forderung 
erhoben, die Jagd auf den Grau- 
reiher umgehend einzustellen. 
Eine weitere Bejagung kann al- 


lein aus ökologischen Aspekten 
nicht mehr hingenommen wer- 
den. 


Vernichtendes 
Urteil über 
Rechts- 
situation im 
Greifvogel- 
schutz 


Die Großfalken der Erde, hierzu 
gehört auch der vom Aussterben 
bedrohte Wanderfalke, sind 
heute ungeachtet aller zu ihrem 
Schutz aufgebotenen nationalen 
und internationalen Abkommen 
von der Ausrottung bedroht. 


Ursache für diese katastrophale 
Tatsache ist in erster Linie die 
illegale Aushorstung und der 
schwunghafte Handel mit diesen 
seltenen Wildvögeln. Derzeit 
werden jährlich bis zu 8000 
Großfalken der Natur entnom- 
men und auf dem internationa- 
len Greifvogelmarkt zu Höchst- 
preisen verschoben. 


Deutsche Falkenschmuggler, die 
sich zum Teil schon zu kriminel- 
len Wildererbanden organisiert 


haben, sind durch ihre skrupel- 
losen Machenschaften in vielen 
Ländern tätig und dort gefürch- 
tet. Deutsche Aushorster-Kom- 
mandos bedrohen nicht nur die 
heimischen Bestände der immer 
stärker zurückgehenden Groß- 
falken und Adler, sie greifen 
auch in verstärktem Umfang in 
die Wildpopulationen anderer 
Länder ein. Mehrere Festnah- 
men aus Island, den Vereinigten 
Staaten, Italien aber auch selbst 
aus der Bundesrepublik 
Deutschland beweisen dies und 
verleihen der deutschen Falk- 
nerszene einen allgemein 
schlechten Ruf. 


Einmal in die Bundesrepublik 
gelangt, verkümmern viele die- 
ser ausgehorsteten Großfalken 
oder Adler den Rest ihres Le- 
bens an Pflöcken angebunden 
auf kommerziell ausgerichteten 
Schauhaltungen, oder aber sie 
werden häufig mit gutem Ge- 
winn an reiche Araber verkauft, 
deren Begeisterung für die Beiz- 
jagd hinlänglich bekannt ist. 


Daß die Bundesrepublik 
Deutschland ein Hauptum- 
schlagplatz für diese vom Aus- 
sterben bedrohten Vogelarten 
ist, liegt nicht zuletzt in der äu- 
ßBerst lückenhaften und für den 
Schutz dieser Tiere völlig unzu- 
reichenden Gesetzgebung sowie 
in der mangelhaften behördli- 
chen Überwachungstätigkeit. 


Es häufen sich die Fälle, in de- 
nen die Falkenhändlermafia 
nicht nur Jungvögel aus den Ne- 
stern raubt, sondern in vermehr- 
tem Umfang auch die Eier der 
Falken oder Adler aus den Hor- 
sten stiehlt. Diese werden dann 
in Brutapparaten künstlich er- 
brütet. Die geschlüpften Jung- 
tiere werden dann als eigene 
Nachzucht ausgegeben. Da die 
Behörden aus personellen und 
fachlichen Gründen den Gegen- 
beweis nicht erbringen können, 
wird so Diebstahl an hochbe- 
drohten Arten weiß gewaschen 
und legalisiert. 


Nach Meinung des Landesbun- 
des für Vogelschutz kann der 
Handel mit Großfalken, Adlern 
und anderen seltenen Greifvoge- 
larten nur dann eingedämmt 
werden, wenn man von seiten 
des Gesetzgebers bereit ist, die 
derzeit unhaltbaren Zustände zu 
unterbinden, die Lückenhaftig- 
keit der Naturschutzgesetze end- 
gültig zu beseitigen und Voll- 


zugsdefizite im Artenschutz end- 
lich abzubauen. 


Solange keine bundesweite Son- 
derkommission gegen den inter- 
nationalen Tierschmuggel und 
Diebstahl ins Leben gerufen 
wird, solange werden bei uns in- 
ternationale und von der Bun- 
desregierung ratifizierte Gesetze 
zum Schutz aussterbender Arten 
nicht mehr wert sein als das Pa- 
pier auf dem sie geschrieben 
sind. 


Einen beschämenden Beweis für 
die katastrophale Rechts- und 
Verwaltungspraxis im deutschen 
Artenschutzrecht sehen die Vo- 
gelschützer darin, daß England 
von deutschen Behörden ausge- 
stellte Nachweisbescheinigungen 
über den legalen Ursprung von 
Greifvögeln - sogenannte a 
Bescheinigungen — nicht mehr 
anerkennen will. Diese staatli- 
chen Bescheinigungen sind bei 
uns so leicht und ohne ordnungs- 
gemäße Kontrolle zu erhalten, 
daß dieser Rechtsschutz für be- 
drohte Tiere zu wertlosem Pa- 
pier verkommen ist. 


Weil deutsche Politiker vor der 
Falkenmafia den Kopf in den 
Sand stecken, hat nun England 
reagiert. Das vereinigte König- 
reich wird die staatlichen Cites- 
Bescheinigungen des EG-Part- 
ners Bundesrepublik nicht mehr 
anerkennen. Vernichtender 
kann die Beurteilung der Lage in 
deutschen Landen nicht aus- 
fallen. 


Diese für die deutsche Natur- 
schutzgesetzgebung unhaltbare 
und unerträgliche Situation muß 
behoben werden. Der Landes- 
bund für Vogelschutz erhebt da- 
her folgende Forderungen: 


Sofortige Erhebung des momen- 
tanen Altbesitzes an Greifvö- 
geln. Verbot jeglicher Einfuhr 
von Greifvögeln, die auf dem 
Washingtoner Artenschutzüber- 
einkommen auf Anhang I aufge- 
führt sind. Grundsätzliche 
Kennzeichnungspflicht für alle 
in Gefangenschaft gehaltenen 
Greifvögel. 


Keine weitere allgemeine Lega- 
lisierung von Nachzuchten. Ein- 
schränkung der privaten Hal- 
tung von Greifvögeln. Generel- 
les Verbot der Zurschaustellung 
von besonders geschützten 
Greifvögeln. Verstärkte Kon- 
trolle von Greifvogelhaltungen 
durch behördliche und fachliche 
Institutionen. iM 
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Baubiologie 


Er Wie harmlos 
Pol ystyrol’ 


Anton 01 


Verpackungen und Gefäße aus Polystyrol, die in direktem Kontakt 
mit Lebensmitteln stehen, werden immer noch massenweise für 
Milch, Joghurt, Quark, Obst, Fische, Gewürze, Pharmazeutika ein- 
gesetzt. Daß Styrol in Lebensmitteln übergeht, ist aufgrund vieler 


Analysen nachgewiesen. 


In der Bundesrepublik liegt die 
zulässige maximale Arbeitsplatz- 
konzentration für Styrol 83mal 
höher als in der UdSSR und bei 
den maximalen Immissionswer- 
ten, die für den Wohnbereich 
maßgeblich sind, beträgt das 


Grenzwert-Verhältnis sogar 
1:7000. 

Styrol schädigt 
Erbmaterial 

Zur biologischen Beurteilung 
von Styrol führte das Bundesge- 


sundheitsamt in einer gerichtli- 
chen Stellungnahme aus: »Styrol 
ist in der Lage, das Erbmaterial 
zu schädigen. Es besteht der 
et, daß Styrol Krebs er- 
= Styroloxid wurde als ein 
r potentes direktes Kanzero- 
5 bezeichnet. Es wurde festge- 
stellt, daß in Polystyrol mono- 
mer vorliegendes Styrol in die 
Umgebungsluft diffundiert. Um 
einen kanzerogenen oder muta- 
genen Schaden zu setzen, reicht 
theoretisch schon ein einziges 
Molekül einer Wirksubstanz. 
Der Nachweis einer Erbgutschä- 
digung in den Keimzellen des 
Menschen ist kaum zu führen, er 
müßte über zwei bis drei Gene- 
rationen laufen.« 


Ähnlich äußerte sich Professor 
Dr. Schmähl vom Deutschen 
Krebsforschungszentrum in ei- 
nem Gutachten über die Gefähr- 
lichkeit von Styrol: 


»Für genotoxische Kanzerogene 
kann kein Schwellenwert ange- 
geben werden, bei dessen Unter- 
schreitung keine Gefährdung 
mehr besteht, da theoretisch ein 
Molekül einer solchen Verbin- 
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küle auf. Und es ist dabei be- 
langlos, ob die Meßwerte für die 
Styrol-Konzentration niedriger 
oder höher liegen. In jedem Fall 
ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
Zellen im Organismus von Sty- 
rol-Molekülen getroffen und ge- 
schädigt werden, sehr groß. 


Es geht 
um die Gesundheit 


Zu bedenken ist, daß heute ne- 
ben Styrol zahlreiche andere 
Schadstoffe in unserer Wohnum- 
welt vorkommen, die ebenfalls 
kanzerogene, mutagene und te- 
ratogene (Mißbildungen hervor- 
rufend) Wirkung haben. 


Eine vom Institut für Baubiolo- 
gie und Okologie in Neubeuern 


Überall gibt es Kontakt mit Polystyrol. Schon heute kann es 
nicht mehr aus dem Kreislauf der Natur beseitigt werden. 


dung ausreicht, um eine gesunde 
Zelle an eine Krebszelle zu 
transformieren. Auch für Stoffe 
mit mutagener Wirkung ist keine 
Grenzdosis anzugeben, bei de- 
ren Unterschreitung keine toxi- 
schen Wirkungen mehr auftre- 
ten können.« 


Die entscheidende Frage ist: 
Wieviel Moleküle Styrol werden 
von Polystyrol, das zum Beispiel 
zur Wärmedämmung eines Hau- 
ses verwendet wurde, an die 
Raumluft abgegeben? Auf jeden 
Fall nimmt man mit jedem 
Atemzug Billionen Styrol-Mole- 


durchgeführte Literatur-Recher- 
che über die biologische Wir- 
kung von Polystyrol beziehungs- 
weise Styrol ergab, wie Untersu- 
chungen in vielen Ländern be- 
weisen, daß an der Mutagenität 
und Teratogenität von Styrol 
nicht zu zweifeln ist. Und der 
Verdacht, daß es zugleich ein 
Kanzerogen ist, verdichtet sich 
in hohem Maße. 


Die Korrelation zwischen Muta- 
genität und Kanzerogenität der 
verschiedensten chemischen 
Substanzen liegt bei rund 80 bis 
90 Prozent laut einer Mitteilung 


des Bundesgesundheitsamtes. 
Schon deshalb müßte im Zwei- 
felsfall Styrol als kanzerogen 
eingestuft werden. 


Angesichts der dargestellten 
Tatsachen kann die übliche Ver- 
harmlosungspolitik nicht mehr 
länger hingenommen werden. 


Es geht um Leben und Gesund- 
heit von Generationen sowie um 
ethische und juristische Ent- 
scheidungen von größter Trag- 
weite. Die Rücksichtnahme auf 
Interessengruppen ist hier fehl 
am Platz. 


Man schleppt das Problem Poly- 
styrol in verantwortungsloser 
Weise so lange vor sich her, bis 
es uns über den Kopf wächst. 


Schon heute kann das in Millio- 
nen Häuser eingebaute Polysty- 
rol nicht mehr aus dem Kreislauf 
der Natur beseitigt werden. 


Und möglicherweise sind kanze- 
rogene, teratogene und mutage- 
ne Schäden bei Millionen Men- 
schen vieler Generationen ent- 
standen, die nicht wieder gut ge- 
macht werden können. Aus den 
zahlreichen Affären mit radio- 
aktiven Stoffen, Cadmium, As- 
best, Contergan, DDT, PCB 
und Dioxin hat man nichts ge- 
lernt. Sie wiederholen sich in zu- 
nehmendem Maße mit anderen 
Stoffen. 


Wird hier nicht der Mensch welt- 
weit als Versuchstier mißbraut? 
Werden nicht im großen Verbre- 
chen zugelassen, die im kleinen 
strafrechtlich verfolgt werden? 
Wer gibt der Industrie das 
Recht, Stoffe für den allgemei- 
nen Gebrauch herzustellen, die 
gesundheitlich sehr bedenklich 
sind? Und ist es nicht Pflicht der 
Regierung eines Staates und sei- 
ner Beamten - nicht zuletzt auf- 
grund ihres Amtseides -, nach 
dem Grundgesetz jeden Schaden 
von den Bürgern abzuwenden? 


Offensichtlich lassen sich die zu- 
ständigen Kommissionen mit ih- 
rer fragwürdigen Grenzwertphi- 
losophie nicht von der absoluten 
Priorität von Leben und Ge- 
sundheit leiten. Es ist deshalb 
Aufgabe vor allem des Gesund- 
heitsministeriums, eine grund- 
sätzliche Neuregelung zu tref- 
fen. IM 


Professor Anton Schneider ist Lei- 
ter des Instituts für Baubiologie 
und Ökologie, Holzham 256, 
D-8201 Neubeuern. 


Baubiologie 


Grüner _ 
Wohnen mit 


dem 


Ökodach 


Seit Jahrhunderten baute man in Skandinavien bewachsene Dächer, 
abgedeckt mit zwei Lagen Grassoden. Viele Urlauber haben die 
besondere Atmosphäre und Geborgenheit der Häuser kennen- und 
schätzengelernt. Warum baute man gerade in den kalten Bereichen 


der Erde diese Dächer? 


Aus Erfahrung wußte man, daß 
die dicke Erdschicht zusammen 
mit der Gras- und Kräuter- 
schicht sehr gute Wärmedämm- 
wirkungen hat. In den letzten 
Jahren hat man diese Dächer 
wissenschaftlich untersucht und 
. fand diese Erkenntnis bestätigt. 
Darüber hinaus kamen aber wei- 
tere segensreiche Aspekte zu 
Tage. 


Staub und Schmutz 
wird gefiltert 


Der dichte Gras- und Kräuter- 
flor dämmt gleich des Fells eines 


Wie wäre es mit einem grünen 
Dach? Bewachsene Dächer 
brauchen nicht gepflegt oder 
gemäht werden. 


= 


Eisbären, nachts bringt die Wur- 
zelatmung zusätzliche Wärme, 
die Umsetzungsvorgänge durch 
Mikroorganismen setzen Pro- 
zeßwärme frei. Pflanzen rei- 
chern die Luft mit Sauerstoff an 
und entziehen ihr Kohlen- 
dioxyd. 


Durch Verdunstung von Wasser 
wird die Luft über den Dächern 
gekühlt und nicht aufgeheizt wie 
über herkömnmlichen Dächern. 
Staub und Schmutz werden im 
Gras-Kräuterflor  herausgefil- 
tert, er setzt sich ab und wird 
über die Pflanzen wieder aufge- 
nommen und zu Biomasse auf- 
gebaut. Die Dicke der Erd- 
schicht bringt eine sehr gute 
Schalldäimmung, besonders un- 
angenehm hohe Töne werden 


gebrochen, Schnalldämmwerte 
bis 40 dB sind gemessen worden. 


Gerade wegen der Eigenschaf- 
ten der Pflanzen sollten diese 
Dächer in unseren Städten Ein- 
gang finden. Zusammen mit grü- 
nen Fassaden können hier Aus- 
gleichflächen geschaffen werden 
für mit Beton und Asphalt über- 
baute Bereiche. Vor 80 Jahren 
hatte man bereits einmal in Ber- 
lin damit begonnen, damals je- 
doch weniger aus ökologischen 
Gründen, sondern aus Gründen 
des Brandschutzes. Etwa 40 Dä- 
cher gibt es heute noch in der 
Stadt. 


Bewachsene Dächer sollten 
nicht gepflegt werden. Mit dem 
Mähen würde man nur wieder 
organische Masse abtragen, die 
im Winter bei der Mineralisation 
Prozeßwärme bringt. 


Wahre UÜberlebenskünstler sind 
diese Gräser und Kräuter. Sie le- 
ben dort auf einem der extrem- 
sten Standorte, im Sommer von 
Hitze gedörrt, in Winter durch 
bittere Kälte und zu alledem 
noch durch die schlechte Luft 
unserer Städte belastet. Doch 
gerade diese Trockenstandorte 
sind neben den Feuchtgebieten 
in unserer Umwelt die bedrohte- 
sten Bereiche. 


Vögel 
bringen neue Saat 


Der Nektar der Blüten ist Nah- 


rung für vielfältige Insekten, wie 
Hummel, Wildbienen, Schweb- 
fliegen und Schmetterlinge, die 
Frucht zum Beispiel des Hirten- 
täschelkrautes ist Lieblingsspei- 


se des Dompfaff. Ökodächer 
sind Plätze mit Leben. 


Heute ist natürlich eine Dachbe- 
grünung nach alter skandinavi- 
scher Art nicht mehr möglich. 


Statt Birkenrinden-Schindel ver- 
wendet man heute die resisten- 
den Kunststoff-Dichtungsbah- 
nen, die wasserdicht und wurzel- 
fest sind. Die Möglichkeiten der 
Dachbegrünung sind sehr groß 
und werden zur Hauptsache im 
Neigungsbereich zwischen 5 und 
20 Grad geplant und gebaut. 


Darüber hinausgehende Überle- 
gungen erfordern im geneigten 

ereich zusätzliche konstruktive 
Maßnahmen gegen das Abrut- 
schen des Erd-Graspaketes. 


Grundvorausetzung ist jedoch 
der Nachweis der statischen Be- 
lastbarkeit eines solchen Da- 
ches. Dies kann bei Neubauten 
ohne großen Mehraufwand er- 
folgen. Bei Altgebäuden und 
Garagen, Vordächern und Holz- 
schuppen kann unter Umstän- 
den die Konstruktion verstärkt 
werden. 


Zur Einsparung von Lasten wird 
der Erde noch Blähton oder 
Bims beigemischt. Die Begrü- 
nung kann während der Vegeta- 
tionsperiode durch Ansaat erfol- 
gen. Im geneigten Bereich oder 
aber in der Zeit von Herbst bis 
Frühjahr kann mit einer Rollra- 
senabdeckung auch sofort für ei- 
ne Begrünung gesorgt werden. 
Diese fixiert sofort das Paket 
und verhindert Erosion. 


Die aufgebrachte Vegetation 
wird sich in den kommenden 
Jahren von selbst verändern, der 
Wind, die Vögel und die Insek- 
ten bringen neue Saat heran, so 
daß je nach Standort ein grüner 
Lebensraum entsteht, ein 
Raum, der trotz Benutzung 
durch die Menschen der Natur 
wieder zurückgegeben wird, der 
Ausgleich schafft für Überbau- 
ung unserer Umwelt mit Beton 
und Asphalt und der für die Be- 
wohner neben der psychologi- 
schen Wirkung den Grünbereich 
erweitern hilft. U 


Der Re-Natur-Info-Dienst, Post- 
fach 60, D-2355 Ruhwinkel, gibt 
eine Broschüre heraus unter dem 
Titel »Ein Stück Natur zurückge- 
holt«, die kostenlos angefordert 
werden kann. Sie zeigt Bereiche 
auf, wie jeder in seinem Umfeld 
Verbesserungen für die Umwelt 
planen und bauen kann. 
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Gesundes 
Wohnklima 


durch 


richtige 


Pflege 


Anton Schneider 


Zum Schutz von Baustoffen im Neubau, zur Renovierung oder zur 
laufenden Pflege eines Hauses steht eine unübersehbare Fülle von 
Präparaten zur Auswahl. Es handelt sich dabei meist um chemische 
Erzeugnisse, die in baubiologischer Bewertung mehr oder weniger 
bedenklich sind. Das Angebot an natürlichen, umweltfreundlichen 
Mitteln auf zumeist pflanzlicher Basis nimmt aber ständig zu, und die 
steigende Nachfrage kann jederzeit damit befriedigt werden. 


Es ist heute dringend nötig, alle 
im Hausbau verwendeten Mate- 
rialien - insbesondere die chemi- 
schen Schutz-, Binde- und Pfle- 
gemittel - nach baubiologisch re- 
levanten Maßnahmen zu beur- 
teilen. Dabei sollte man auf fol- 
gende Merkmale achten: 


Chemische Analyse wegen toxi- 
sicher Gase oder Dämpfe. Der 
Hausgeruch darf nicht durch 
chemische Produkte bestimmt 
werden, angenehmer Duft von 
Holz sollte nicht unterdrückt 
werden. Naturbaustoffe sollten 
in ihrer feuchteausgleichenden 
Wirkung nicht durch Oberflä- 
chenmittel gemindert werden. 
Wasserdampf- und Luftbewe- 
gung in Baustoffen dürfen nicht 
durch gewisse Hilfsmittel unter- 
bunden werden. 


Einwandfreie 
Naturprodukte verwenden 


Oberflächen- und Pflegemittel 
sollten sich elektrisch neutral 
verhalten. Die schöne stoffeige- 
ne Tönung, Maserung und 
Struktur wie bei Holz sollte nicht 
verdeckt oder verschmutzt wer- 


Dämmplatten sollten nicht die 
Atmungsfähigkeit und die 
Aufnahme und Abgabe von 
Luftfeuchtigkeit von Wänden 
mindern. 
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den. Natürliches oder künstli- 
ches Licht soll von behandelten 
Oberflächen nicht reflektiert 
werden. 


Durch Messung des unmittelba- 
ren Einflusses auf den Organis- 
mus des Menschen oder auf Tie- 
re und Pflanzen lassen sich 
Schlußfolgerungen bezüglich der 
biologischen Auswirkung _ zie- 
hen. Synthetische Produkte 


müssen auch volkswirtschaftlich 
und ökologisch-ganzheitlich von 


der Rohstoffversorgung, dem 
Energiebedarf und der Herstel- 
lung bis zur Belastung der Um- 
welt als Müll einer kritischen Be- 
urteilung unterzogen werden. 


In einer Reihe von Forschungs- 
arbeiten sowie in der prakti- 
schen Bewährung hat sich erwie- 
sen, daß die meisten heute ange- 
botenen natürlichen Produkte in 
den relevanten Eigenschaften 
den synthetischen nicht nachste- 
hen. Darüber hinaus sind sie 
aber gesundheitlich und Ökolo- 
gisch einwandfrei. 


Im folgenden sind die seitens der 
Baubiologie erhobenen grund- 
sätzlich an Oberflächen- und 
Pflegemittel zu stellenden For- 
derungen zusammengefaßt: Die 
in bewohnten Räumen verwen- 
deten Veredelungs-, Schutz- und 
Pflegemittel — wie Lacke, Lasu- 
ren, Farben, Holzschutzmittel, 
Wachse, Polituren, Mattierun- 
gen, Beizen, Imprägnierungs- 
mittel, Reinigungs- und Duft- 
räparate — müssen gesundheit- 
ich unbedenklich sein; der 
Nachweis ist durch ein neutrales 
Prüfinstitut zu erbringen. 


Den Verbraucher 
neutral beraten 


Weder bei der Verarbeitung, 
noch später dürfen gesundheits- 
schädliche oder geruchsbelästi- 
gende Dämpfe an die Raumluft 
abgegeben werden; das gilt auch 
für Lösungs- und Reinigungs- 
mittel. 


Einwandfreie Naturprodukte 
mit angenehmem Geruch sollten 


anstelle von synthetischen und 
giftigen Erzeugnissen verwendet 
werden. 


Der Einsatz von Oberflächen- 
und Pflegemitteln soll sparsam 
und richtig sein; Baustoffe und 
Wohnungseinrichtungen verlie- 
ren oft durch gewisse Präparate 
ihren natürlichen, schönen, art- 
eigenen Charakter. 


Der Verbraucher sollte sich bei 
der Wahl dieser Mittel nicht ein- 
seitig beraten lassen. Durch ob- 
jektive Beratung und Veröffent- 
lichungen von unabhängigen, 
neutralen Stellen ist die Gewähr 
für verbraucherorientierte 
Schutz- und Pflegemaßnahmen 
gegeben. 


Oberflächenpräparate sollen die 
Atmungsfähigkeit und die Auf- 
nahme und Abgabe von Luft- 
feuchtigkeit von Wänden, Dek- 
ken, Fußböden und Möbeln 
nicht mindern. 


Auf die Vermeidung von elek- 
trostatischer Aufladung behan- 
delter Flächen ist besonders bei 
Fußböden, Decken, Wänden, 
Türen und großflächigen Mö- 
beln zu achten. Die schalldämp- 
fenden Eigenschaften zum Bei- 
spiel von Verkleidungen und 
Fußböden aus Holz dürfen 
durch Lackanstriche nicht ge- 
mindert werden. Fußböden aus 
Holz, Linoleum, Keramik oder 
Tonplatten müssen auch bei ei- 
ner Oberflächenbehandlung 
gleitsicher sein. 


Bei im Außenbereich verwende- 
tem Holz ist für einen geeigne- 
ten Witterungsschutz — bereits 
bei der Planung — durch kon- 
struktive Maßnahmen und 
Oberflächenbehandlung Sorge 
zu tragen. 


Behandlung 
mit Bienenwachs 


Der edle Werkstoff Holz ist an 
sich bereits haltbar und schön. 
Wenn diese arteigenen Merkma- 
le noch verbessert werden sol- 
len, ist besondere Vorsicht und 
Sachkenntnis erforderlich, sonst 
kann das Holz seine natürlichen 
Eigenschaften verlieren. Eine 
Oberflächenbehandlung ist nicht 
bei all seinen Verwendungsbe- 
reichen erforderlich. 


Bei glattgeschliffenen, feinpori- 
gen Hölzern mit wenig Fugen 
kann bei geringer Beanspru- 
chung darauf verzichtet werden. 


Dies ist besonders bei Decken, 
da sie nicht berührt werden, der 
Fall. Rauhe Oberflächen sind 
staubempfindlich; sie sollten da- 
her gewachst oder lackiert und 
in Verbindung damit geschliffen, 
gesandt oder geflammt 
werden. 


Jede Möglichkeit der Staubabla- 
gerung — auch rauhe Oberflä- 
chen kommen dafür in Frage 
sollte vor allem dort vermieden 
werden, wo allergisch empfindli- 
che Personen leben. Auf Staub 
entwickeln sich auch leicht 
Krankheitskeime und Schimmel- 
pilze. 


Gegen Verschmutzung sind An- 
striche mit Leinöl, Firnis — ohne 
Blei-, Mangan- oder Kobaldzu- 
satz -, Standöl, Harzprodukte, 
oder eine Behandlung mit Bie- 
nenwachs-Präparaten zu emp- 
fehlen. 


Helle und unscheinbare Holzar- 
ten lassen sich mit Farb- oder 
Wachsbeizen tönen. Dafür kom- 
men vor allem Pflanzenfarben in 
Frage - zum Beispiel Catechu, 
Sandelholz, Gutti, Auszüge be- 
stimmter Holz- und Rindenarten 
. sowie von Fruchtschalen wie 

Walnuß, Zwiebel und Avocato. 
Solche Mittel werden inzwischen 
von einigen Firmen angeboten, 
können aber auch selbst herge- 
stellt werden. 


Die Verwendung von Erdfarben 
ist wegen besserer Lichtbestän- 
digkeit allenfalls für außen rat- 
sam; denn sie stören das »Holz- 
bild«, das heißt, die Maserung 
und Struktur. Erdfarben lassen 
sich mit den üblichen Ölen und 
Klarlacken mischen. 


Bei Tapeten 
auf den Leim achten! 


Eine Lackierung der Wände ist 
grundsätzlich abzulehnen, weil 
sie die Diffusionsfähigkeit und 
die Hygroskopizität von Raum- 
flächen stark mindern würde. 
Wenn überhaupt, dann kommt 
ein Anstrich mit Kreide-, Kalk-, 
Leim- oder Kaseinfarben, die 
pigmentiert sein können, in Fra- 
ge. Auch Binder- und 'Disper- 
sionsfarben auf natürlicher Basis 
sind gut. 


Die Tapete sollte keine toxi- 
schen Wirkstoffe und keine syn- 
thetischen Farbstoffe -— was die 
Regel ist — enthalten. Sehr gut 
geeignet sind Rauhfasertapeten. 


Zum Ankleben der Tapeten ist 
ein nicht mit Schadstoffen prä- 


parierter Zellulosekleister (Glu- 
tinleim) zu empfehlen. Er ist 
auch an bestimmten Stellen für 
die Oberfläche geeignet (ab- 
waschbare Tapeten) und läßt 
sich mit Kreide, Kalk und Far- 
ben mischen. Dieser Leim ist in 
Farbengeschäften als Pulver er- 
hältlich. Man sollte darauf ach- 
ten, daß er keine fungiziden 
oder insektiziden Wirkstoffe 
enthält. 


Der baubiologisch zu empfeh- 
lende Kalkmörtelputz läßt sich 
gut mit Sumpfkalk, gelöschtem 
Kalk, Kreide, Mineral- bezie- 
hungsweise Silikatfarben sowie 
mit Leimfarben, Kaseinfarben 
oder Naturharz-Dispersionsfar- 
ben streichen. Damit Kalk-, 
Leim- und Kaseinfarben wisch- 
fest und wetterbeständig wer- 
den, mischt man ungefähr drei 
Prozent Leinölfirnis oder Quark 
beziehungsweie _Magermilch 
darunter. Zur Färbung eignen 
sich ungiftige Erd- oder Mine- 
ralfarben sowie Leim, im Innern 


des Hauses auch Pflanzen- 
farben. 

Probleme h 

mit den Fußböden 


Parkett, Langriemen, Holzpfla- 
ster, Korkplatten und Holztrep- 
Pen werden vorzugsweise mit 

ienenwachspräparaten behan- 
delt. Dafür haben sich harte bis 
mittelharte Wachse sehr gut be- 
währt. Hartes Wachs ist in seiner 
Haltbarkeit besser, doch gehört 
etwas mehr Erfahrung dazu, um 
es hauchdünn aufzutragen. Für 
größere Flächen empfiehlt es 
sich, eine Bohnermaschine mit 
elektrischem Heizgerät zur Ver- 
flüssigung des Wachses zu ver- 
wenden. 


Für weniger stark strapazierte 
Böden mit Teppichen genügt 
auch eine Behandlung mit einem 
weichen Bienenwachs oder mit 
verdünntem Öl. Linoleum und 
Tonplatten erhalten durch Ölen 
und Wachsen wie Holz einen 
schönen matten Glanz. Ge- 
schätzt wird auch der angeneh- 
me Duft von Bienenwachs. 


Wichtig ist, daß das Holz vor der 
Behandlung genügend ausge- 
trocknet ist, damit keine Fugen, 
Verwerfungen, Risse, Schim- 
melflecken und sonstige Mängel 
auftreten. Wenn Holz und 
Raumluft nicht zu feucht sind, 
trocknen aufgebrachte Wachse 
innerhalb von ein bis zwei 
Tagen. 


Ein besonderes Problem liegt 
darin, geeignete Leime und Kle- 
ber für das Anbringen von Holz 
oder Korkplatten zu finden. So- 
weit Fußböden nicht aufgenagelt 
werden, verwendet man aus- 
schließlich Kunstharzleime - 
ähnlich wie für Teppiche. Diese 
enthalten zum Teil Formalde- 
hyd, das jahrelang gesundheits- 
schädliche Dämpfe abgeben 
kann, die dann zu folgenden Be- 
schwerden führen können: Reiz- 
erscheinungen im Atemtrakt 
und an den Augen, Nasenblu- 
ten, Bronchitis, Atembeschwer- 
den, Lungenödem, Übelkeit, 
Kopfschmerzen, Schwindel, 
Juckreiz und Ekzeme. 


Auf der Suche nach geeigneten 
Leimen wurden am Institut für 
Baubiologie und Ökologie Ver- 
suche durchgeführt, die recht 
befriedigende Ergebnisse liefer- 
ten. Die Bindefestigkeit von 
Kaseinleim ist ebensogut wie die 
von synthetischen Leimen. 


Besonders mit selbst hergestell- 
tem Kaseinleim sowie mit Haut- 
leim und einem Kautschukleim 
wurden jedenfalls bisher gute 
Ergebnisse erzielt. Diese Leime 
eignen sich auch für Möbel und 
andere Gegenstände. Sie wur- 
den früher - neben Knochen- 
leim, Blutalbumin - in allen Ein- 
satzgebieten verwendet. Inzwi- 
sachen werden von Herstellern 
baubiologischer Produkte Kle- 
bemittel wie Natur-Holzleim, 
Natur-Korkkleber und Papier- 
kleber angeboten, die den syn- 
thetischen Produkten an Wirk- 
samkeit nicht nachstehen sollen. 


Die Pflege 
von Möbeln 


Die Behandlung von Möbeln 
entspricht im wesentlichen der 
von Wänden, Decken und Türen 
aus Holz. Zum Beizen haben 
sich Pflanzen- und Rindenfarben 
bewährt. Neben dem Wachsen 
mit _ Bienenwachs-Präparaten 
kommen Firnis, Holzöl, Schell- 
lack, Copal-Lack, Arvenlack so- 
wie andere Naturharzprodukte 
in Frage. Man sollte jedoch nur 
kleine Flächen lackieren, da sich 
größere elektrostatisch zu stark 
aufladen können und außerdem 
nicht mehr zur Regulierung der 
Luftfeuchte eines Raumes bei- 
tragen würden. 


Möbelteile, die stark bean- 
sprucht werden wie zum Beispiel 
Tischplatten, sollten lackiert 


oder vor dem Wachsen grundiert 


werden. Die alten Schreiner ha- 
ben das Bienenwachs mit den 
Handballen in das Holz einmas- 
siert. Das Wachs wird dabei 
dünn und gleichmäßig verteilt. 


Stühle eignen sich nicht zum 
Wachsen, da besonders die Sitz- 
flächen wegen Erwärmung kleb- 
rig werden können. 


Pflege- und 
Reinigungsmittel 


Das gesund gebaute Haus mit 
biologischen Oberflächenmitteln 
genügt noch nicht, um gefährli- 
chen Chemikalien in unserem 
nächsten Lebensraum zu entge- 
hen. Bezüglich der Pflege- und 
Reinigungsmittel mutet ein mo- 
derner Haushalt wie ein chemi- 
sches Labor an. In einer solchen 
»Giftküche« dürfen Hausfrauen 
ohne Giftprüfung und Zulassung 
mit zum Teil äußerst gefährli- 
chen Stoffen hantieren. Sie ge- 
fährden nicht nur sich selber, 
sondern auch die Umwelt. Daß 
sie weder das nötige Wissen 
noch die ökologische Verant- 
wortung haben, wird nicht be- 
dacht. Wenn Eltern ihren Klein- 
kindern gefährliche Gifte zum 
Spielen geben, tragen diese die 
Schuld für Unfälle. Ähnlich lie- 
gen die Verhältnisse in einem 
Volk. 


Die meisten Säuren, Laugen, 
Lösungsmittel, die heute in allen 
Variationen für die Hauspflege 
angepriesen werden, sind über- 
flüssıg. Die Herstellung der zahl- 
reichen Spezialmittel ist als 
Trick zur Absatzsteigerung zu 
werten. Der Umsatz der chemi- 
schen Industrie beträgt allein im 
Bereich Haushalt als Absatz- 
markt jährlich etwa 8 Milliarden 
DM, das sind 25 kg je Bundes- 
bürger pto Jahr! 


Ursprünglich kam man gut aus 
mit den einfachen Naturproduk- 
ten Seife, Soda, Aschenlauge, 
Molke und Essig. Eigentlich 
würde das auch heute noch ge- 
nügen. Mehrere Firmen bieten 
inzwischen - weil die Nachfrage 
immer mehr steigt - verbesserte 
biologische Pflege- und Reini- 
gungsmittel an. I 


Professor Anton Schneider leitet 
das Institut für Baubiologie und 
Ökologie in D-8201 Neubeuern. In 
diesem Institut ist die Schriften- 
reihe »Gesundes Wohnen« er- 
schienen. Aus einer dieser Schrif- 
ten mit dem Titel »Oberflächenbe- 
handlung und Pflege im Haus« 
haben wir den vorstehenden Bei- 
trag entnommen. 
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Betr.: Hirtenbrief 
»Lobpreisung des 
Kapitalismus«, Nr. 4/85 


Warum sollen sich die Prälaten und ih- 
re Ideologen um so ein irdisches Ding 
wie die Geldordnung kümmern? Weil 
sie sich nicht auf Gott als Kronzeugen 
berufen dürfen, wenn sie die wichtigste 
Voraussetzung seiner Ordnung und des 
friedlichen Zusammenlebens der Men- 
schen und Völker, nämlich das 7. Ge- 
bot »Du sollst nicht stehlen«, mißach- 
ten. Die organische oder kosmische 
Ordnung ist von Gott und aus Seiner 
Vorsehung: Wird sie verfälscht, wird 
die Religion zur Illusion, wissenschafts- 
feindlich und verfremdend. 


Wer da also sagt, daß Zinsnehmen 
nicht Todsünde sei, da die Kirche hier- 
zu heute schweige, nachdem sie es 
durch viele Jahrhunderte ebenso wie 
den Meineid mit Ausstoß und allen 
Kirchenstrafen ahndete, relativiert ihre 
Dogmen und negiert ihre Unfehlbar- 
keit in Glaubens- und Sittenfragen, 


Der um des Zinses willen gemarterte 
amerikanische Dichter Ezra Pound 
schrieb über diese Gattung: 


»Der erste Schritt zu einem neuen Pae- 
deuma ist das Wegräumen jedes Präla- 
ten oder Pfarrers, der aufgrund seines 
angekränkelten ethischen Strebens 
oder seiner verfaulten Unbeweglichkeit 
die Bereinigung des Geldsystems blok- 
kiert. Es gibt keine mittelalterliche Be- 
schreibung der Hölle, die den inneren 
Schmutz dieser Geisteshaltung über- 
trifft.« 


R. Lenhausen, Frankfurt 


Betr.: Alliierte »Forrestal 
Tagebuch entlarvt 
Kriegshetzer«, Nr. 3/85 


US-Pulitzerpreisträger John Toland 
gibt in seinem sehr lesenswerten Buch 
»Adolf Hitler«, Verlag Lübbe 1977, auf 
Seite 735 den vollen Wortlaut jener 
aufschlußreichen Bemerkung des briti- 
schen Ministerpräsidenten Chamber- 
lain zu US-Botschafter Joseph Kenne- 
dy vom September 1939 gemäß den 
»Forrestal Diaries« wider: »Die Ameri- 
kaner und das Weltjudentum haben 
mich in den Krieg getrieben.« (»He 
said, that... had forced him into the 
war.«) : 


Somit hätte nicht nur Swen Hedin 
recht, wenn er sein Buch »Amerika im 
Kampf der Kontinente« (1942) mit der 
Feststellung schließt: »Dieser Krieg 
wird in die Geschichte eingehen als der 
Krieg des Präsidenten Roosevelt«:, 
sondern auch Hitler, wenn er dahinter 
die Juden vermutete. 


Auf derselben Seite 735 bringt Toland 
auch das Telefongespräch Ribbentrops 
mit Botschafter Hessel in London vom 
2. September 1939: 


»Der Führer ist bereit, aus Polen wie- 
der herauszugehen und Schadenersatz 
für bereits angerichteten’Schaden anzu- 
bieten, unter der Voraussetzung, daß 
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wir Danzig und die Straße durch den 
Korridor erhalten, wenn England im 
deutsch-polnischen Konflikt die Ver- 
mittlung übernimmt. 


Sie sind vom Führer ermächtigt, diesen 
Vorschlag dem englischen Kabinett zu 
unterbreiten und sofort Verhandlungen 
darüber aufzunehmen.« 


Solche Hinweise mögen zwar zum 40. 
Jahrestag des Sieges über »Hitler- 
Deutschland« - im Gegensatz dazu das 
»Weimar-Deutschland« von Versailles 
- nicht ganz »passend« erscheinen, 
doch weiß man, daß jede Medaille zwei 
Seiten hat und ist an der Seriosität von 
Toland und Forrestal in dieser Frage 
kaum zu zweifeln. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 


Betr.: Kommentar 
»Aufstand gegen Gott?« 
Nr. 10/84 


Die heutige Astronomie mißt mit ihren 
elektronischen Geräten Galaxien, die 
bis zu 50 Millionen Lichtjahren ent- 
fernt sind und hinter diesen werden 
Galaxien wie Sand am Meer vermutet. 
Wenn dahinter nichts ist, wo hört das 
Nichts auf und was ist dahinter? Das 
Weltall kann daher nur ewig und 
unendlich sein. 


»Die Welt ist vollkommen überall, wo 
der Mensch nicht hinkommt mit seiner 
Qual.« Diese Weisheit Schillers wird 
schließlich immer wieder durch For- 
schung und Wissenschaft bestätigt. 


Diese Vollkommenheit, die wir mit un- 
serer Vernunft nicht erfassen können, 
regiert das Weltall. Höheres gibt es 
nicht, so nennen wir es Gott. 


Den göttlichen Willen, »den heiligen 
Willen, der hoch über der Zeit und 
dem Raume lebendig webt« (Friedrich 
von Schiller) können wir aus den gott- 
gewollten, sich ewig wandeinden Er- 
scheinungen des Alls erkennen. Nicht 
jedoch aus irrigen menschlichen Deu- 
tungen aus einer Zeit, in der Lebewe- 
sen mit menschlichem Antlitz nicht 
ahnten, daß die Erde im Verhältnis zu 
dem heute bekannten Teil des Weltalls 
so klein ist wie ein Tropfen zum Ozean. 


efe 


Was sagen uns nun diese göttlichen Er- 
scheinungen? Seit Ewigkeit herrscht 
Leben. Die Sterne, wie wir heute sa- 
gen, ziehen ihre Kreise und strahlen 
Leben aus. Sie sind alle eingeordnet, so 
daß Astronomen berechnen können, 
wann und wo sich ein Komet der Erde 
nähert. Alle Erscheinungen sind dem 
ewigen Wandel unterworfen und an 
Raum und Zeit gebunden. 


Auf unserem Stern Erde, die vor Mil- 
lionen Lichtjahren auch eine feurige 
Kugel war, hat sich nach vielfachem 
Wandel organisches Leben entwickelt. 
Heute leben in der von Menschen un- 
berührten Natur unzählige Arten von 
Lebewesen, von denen jedes für seinen 
Bereich eingeordnet, in seiner Art sei- 
ne Aufgabe zu erfüllen hat. Dabei ha- 
ben sich alle Glieder in ihrer Art frei zu 
entfalten und einander und dem Gan- 
zen zu dienen. Eine Auserwähltheit 
und eine Herrschaft eines Gliedes über 
das andere oder gar über alle Tiere und 
Pflanzen gibt es daher nicht. Es gibt 
auch keinen »Kampf ums Dasein«. 
Darwin hat menschliche Vorstellungen 
seiner Zeit auf die Tierwelt übertragen. 
Wenn ein Raubtier sich heranschleicht 
und ein anderes Tier tötet, dann doch 
nur um seinen Hunger zu stillen und zu 
leben und auch andere Tiere leben zu 
lassen, denn es läßt von seiner Beute 
für andere Tiere noch etwas übrig. 
Kämpfe zwischen Artgenossen dienen 
der Auslese. 


Immer aber ist dafür gesorgt, daß trotz 
Tötens vieler Tiere und trotz des unge- 
heuren Verbrauchs von Pflanzen und 
deren Früchte die Arterhaltung und 
Fortpflanzung gesichert ist. Es gibt da- 
her kein Ausrotten. 


Der Mensch dagegen ist das einzige Le- 
bewesen das will. Er ist mit der Ver- 
nunft ausgestattet und kann einen 
freien Willen entwickeln. Er kann also 
das Göttliche bewußt erleben und 
schöpferisch nach dem Höchsten stre- 
ben. Was allen Gliedern des Alls zur 
Aufgabe gemacht ist, das kann doch 
dem Menschen, einem mit freiem Wil- 
len begabten Wesen nicht vorenthalten 
sein. Zur göttlichen Ordnung des Welt- 
alls gehört also das Recht jedes Men- 
schen und jeden Volkes sich nach sei- 
ner Eigenart frei zu entfalten. Dieses 
Unrecht ist nur begrenzt durch die gött- 


liche Bestimmung, die Freiheit des 
Nächsten und die anderer Völker nicht 
anzutasten. Damit er diese Pflicht er- 
füllen kann, hat ihm Gott »hohe völki- 
sche Eigenschaften, Offenheit und 
Ehrlichkeit« sowie die goldene Regel 
gegeben, die in dem Sprichwort: Was 
du nicht willst, das man Dir tu’, das füg’ 
auch keinem anderen zu. Diese Weis- 
heit ist schon in uralten Schriften der 
Chinesen, Inder und Griechen nieder- 
gelegt. Dieses Recht auf sittlich be- 
grenzte Freiheit ist Gottes Gebot, seine 
Mißachtung Aufstand gegen ihn und 
die von ihm gesetzte Ordnung. 


Die Menschheit wurde geboren, als un- 
seren Vorfahren vor Millionen von Jah- 
ren die Vernunft aufleuchtete. Zu- 
gleich mit der Vernunft und dem freien 
Willen wurde der Menschheit auch ein 
Keim des Untergangs in die Wiege ge- 
legt. Denn die Vernunft ist irrfähig und 
kann den Willen auf falsche Wege 
führen. 


Weltherrschaft, - One World - von 
wem sie auch immer angestrebt wird, 
kann ohne Verletzung der Menschen- 
rechte nicht errichtet werden. Sie ist 
ebenso wie der Auserwähltheitsdünkel 
ein Wahn, der die Völker »aus aller Art 
von Sippe, Stamm, Sprache und Nation 
herauserlöst«, die subtilste, aber si- 
cherste Art des Völkermordes. Schließ- 
lich können die Verfasser der Protokol- 
le der Weltdiktatur, die nach dem 9. 
Vortrag »über einen unbändigen Ehr- 
geiz, brennende Habgier, schonungslo- 
se Rachsucht und unerbittlichen Haß 
verfügen, und mit List, Heuchelei, Ter- 
ror, Bestechung und Verrat« (1. Vor- 
trag) die ihr nicht gefügige Menschheit 
zugrunde richtet, keine Wesen mit ge- 
sundem Menschenverstand sein. 


Max Tornau, Schleiden-Bronsfeld 


Betr.: Waldsterben 
»Schweigen aus 
Profitinteressen«, Nr. 3/85 


Umdenken, neuen Erkenntnissen in al- 
len Glaubens-, Umwelt-, Wirtschafts- 
und Rüstungs-Fragen muß unbedingt 
Rechnung getragen werden. Wenn wir 
so weitermachen wie bisher, das heißt 
in überholten Schablonen zu denken, 
dann bleibt uns der Untergang auf »Ra- 
ten« nicht mehr erspart. 


Die amtierenden Religionen, Sekten 
und Glaubensrichtungen basieren alle 
auf vormittelalterlichen Erkenntnissen 
und passen nicht in die heutige techni- 
sche Welt. Die Wirtschafts-Theorien 
des 19. und 20. Jahrhunderts sind für 
das kommende Jahrtausend praktisch 
überholt und nur auf Kosten der Natur 
und des wWelt-Friedens weiterhin 
durchzusetzen. 


Zum Überleben der Menschheit muß 
der atomare Holocaust vermieden wer- 
den, und zum Weiterleben kommender 
Generationen benötigen wir eine intak- 
te Umwelt. Überleben und Weiterle- 
ben sind aber nach dem augenblickli- 
chen Stand der Dinge in Frage gestellt. 
Darum Mut zum Umdenken. 


W.-D. Muswieck, Barsinghausen 
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führen, dann fragen Sie Ihren Zeitschriftenhändler 
danach und bitten Sie ihn, daß er Ihnen die Zeit- 
schrift besorgt. 


US-Bankiers finanzierten Hitler 
vor der Machtübernahme. 

Ein historisches Dokument, das nicht nur 
wegen der sogenannten Schuldfrage des 
deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen 

und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 

von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument von Sidney Warburg 

über die internationalen Geldgeber 
des Dritten Reiches. 

Herausgegeben und eingeleitet von 

Ekkehard Franke-Gricksch. 
168 Seiten, 16 Abbildungen, DM/SFR 22,- 
ISBN 3-92 38 64-00-0 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg 
Zu beziehen über den Buchhandel 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
— einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
328 Seiten mit 60 Abbildungen. DM / SFR 22,-— ISBN 3-923864-01-9 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg - Zu beziehen über den Buchhandel 


